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Tatigkeitsbericht der Forderungsgemeinschaft fiuir 2009

Fur die eigenen Mitglieder:

Jahreshauptversammlung am 28. Februar 2009 mit 2 namhaften Fachvortragen

von Herrn Manfred Wenz, Umstellungsberatung fir 6kologischen Landbau, Bodenbeschonende
Bodenbearbeitung, Direktsaatsysteme

aus Schwanau/Deutschland Gber das Thema: "Pflugloser Ackerbau in Stufen gesteigert"

und von Herrn Prof. Manfred Hoffmann, Schépfer der Redox-Potentialmessung, aus Dielten am
Ammersee/Deutschland tber das Thema: "Lebensmittelqualitat und Gesundheit: Die
elektrochemischen Zusammenhange zwischen Erzeugung, Verarbeitung und Gesundheit"

Beide Vortrage fanden grof3en Anklang und wurden lebhaft diskutiert.

Bauerntreffen am 27. Marz 2009 mit 3 wissenswerten Fachvortrédgen
von Frau DI Alexandra Hossank ABG zum Thema: "Bio-Zukaufmittel fir Boden, Pflanze, Tier und
deren Notwendigkeit"

von Frau Gudrun Glocker: Sie gibt einen Bericht Uber die bisher getatigten Redox-
Potentialmessungsergebnisse an Milch und Kartoffeln

und von Frau Ing. Helga Wagner zum Thema: "Welche Komponenten muss der Bauer im Boden
aktivieren, damit dieser imstande ist, totale Gesundheit an Pflanze, Tier und Menschen
weiterzugeben"”

Es wurden 2 Vorstandssitzungen abgehalten.

Exkursionen

Die Bauern besuchten eine Hofkaserei bei Schwarzau im Gebirge und waren zum Mittagessen in
der Bindungsanstalt fur biologischen Landbau in Reichenau. Am Nachmittag wurde die Rax per
Bahn erobert und das dortige Hochplateau bewandert.

Die Gartengruppe hatte heuer eine griindliche Gartenbegehung bei der Geschaftsflhrerin mit
anschlieltenden, gemiitlichen Gartennachmittag.

Betriebsbesuche
Die Betriebe Bachmayr, Forster, Lehner, Luger, Hochholzer und W. Lang wurden einzeln besucht.

Bodenproben
Es wurden bei 11 Betrieben in Oberdsterreich und bei 9 Betrieben in Niederdsterreich
Bodenproben fiir den Rusch-Test gezogen.

Es wurde das Bio-Institut Gumpenstein besucht um mit den dortigen Leitern Dr. Andreas
Steinwidder und DI Walter Starz richtungweisende Gesprache gefuhrt, insbesondere Uber die
seinerzeit in der Zeitschrift "Kultur und Politik" von Dr. Muller abgedruckten Artikel von Dr. Rusch
die teilweise Uber sein Buch "Bodenfruchtbarkeit" hinausgehen.

Die Zeitschrift "Der bauerliche Pionier" erscheint bereits im 29. Jahrgang, 4 mal pro Jahr mit ca. 30

Seiten mit Fachartikeln und Kulturellem. Die Zeitschrift erfreut sich grof3er Beliebtheit und
Nachfrage.
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Redox-Potentialmessungen durchgefihrt von Frau Gudrun Glocker
Das Kartoffel und Milchprojekt wurden weitergefiihrt. Frau Glocker wurde im Labor Staller in die
Getreidemessung eingefihrt und wurde ihre Beherrschung der Messtechnik sehr anerkannt.

Uber den eigenen Verband hinaus:

Schlagler Biogesprache: Die FGB ist malRgeblich beteiligt an Grindung und Durchfiihrung der
Gesprache insbesondere durch Tierarzt Dr. Ernst Jurgen Magnus und Geschaftsflhrerin Ing.
Helga Wagner.

Die Themen jeweils: Gesunder Boden, gesunde Pflanze, gesundes Tier, gesunder Mensch.

Die flinften Schlager Biogesprache konnten mit folgenden Vortragen aufwarten:
Gesunder Boden:
* Dr. Johannes Bauchhenf3 (Regenwurmprojekt) "Wir bereiten den Boden fiir die Zukunft"

* Manfred Wenz: "Flache nicht wendende Bodenbearbeitung"
Minimalbearbeitung

Gesunde Pflanze:
e Martin Odt Gut Rheinau/Schaffhausen zum Thema "Vision — Biologisch"
* Rudolf Vierbauch und Martin Tragler "Entwicklung einer Vision fiir die biologische
Landwirtschaft"

Gesundes Tier:
» Dr. Andreas Steinwidder, Bio-Institut Gumpenstein "Physiologische und Okologische
Leistungsgrenzen der Milchkihe"
* Barbara Soritz, Vorstand Bio Austria "Leistungsgrenzen beim Schaf"

Gesunder Mensch:
* Mag. Christian Lenz, Bioschule Schlagl "Zusammenleben der Generationen", "Grundfragen
zu Seele, Gesundheit und Lebensalter"
*  Rupert Mayr, Hauptschuldirektor in Niederndorf bei Kufstein "Mit der Natur leben aus
persénlicher Uberzeugung: Gesunde Lebensmittel aus Haus, Garten und heimischer
Landwirtschaft"

Bodenpraktikerseminare von Bio Austria

Ing. Helga Wagner bestreitet bei jedem Seminar den gesamten ersten Tag Uber das Thema
"Bodenlebenstrager der Erde". Solches geschah in Eisenstadt (Burgenland), Reichenau
(Niederosterreich), Schloss Krastowitz (Karnten) und Wallern (Oberésterreich).

Einzelvortrage und Seminare

Gopfritz an der Wild/Niederdsterreich: "Krankheiten sind Bodenunordnung”, "Rotte und Faulnis die
grolien Gegenspieler"

Tragwein: 2 Vortrage Uber "Bodenlebenstrager der Erde"

Stadt Haag: "Bodenfruchtbarkeit fir Acker und Grinland"

Grof} Schénau: "Grundlagen vom Bodenaufbau und Bodenfruchtbarkeit"

Helfenberg: Biobauern- und Obstbauernverein: "Gesunder Boden"

St. Florian LFI: Mikroflora und Mikrofauna

Jahreshauptversammlung Bio Austria Burgenland in Oggau: Gesunder Boden und
Bodenfruchtbarkeit
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Demeterbund:

2 Einfuhrungskurse Linz LWK und Reichenau "Gestirnskrafte und Pflanzenwachstum", "Kiesel und
Kalk"

2 Kompostkurse in Zillingdorf und Schonfeld

Bodenproben fur Rusch-Test: Entnahme bei einer Bio Austria Gruppe in Eidenberg

Teilnahme an 9 Vorstandssitzungen Bio Austria Oberdsterreich und Jahreshauptversammlung, 2
Delegiertenversammlungen Bio Austria, 2 Landerkonferenzen Bio Austria und 2 Tage Klausur.

Gesunder Boden — gesunde Pflanze

Eva Erhart und Wilfried Hartl

Dieser Satz beschreibt eines der grundlegenden Ziele, aber gleichzeitig auch eine wichtige
Erfahrung des Biolandbaues. Aufgrund der Klimaveranderung ist er heute wichtiger denn je!
Gesunde, wichsige Pflanzenbestande sind das Ziel jedes Landwirts, denn sie bilden die
Grundlage fur guten Ertrag und hohe Qualitat der Ernteprodukte. Ein gesunder Boden ist daflr —
nicht nur im woértlichen Sinn — die Basis.

Der Boden stellt mineralische Nahrstoffe fur das Pflanzenwachstum zur Verfugung -
optimalerweise zur richtigen Zeit, am richtigen Ort und in fur die Pflanze aufnehmbarer Form. Er
speichert Wasser — im besten Fall in geniigender Menge und in nicht zu fester Bindung, sodass es
pflanzenaufnehmbar bleibt und die Wurzeln nahezu kontinuierlich versorgt werden. Er besitzt ein
verzweigtes Porensystem, das idealerweise eine gute Durchwurzelung bis in die Tiefe erlaubt und
den Wurzeln einen ausreichenden Gasaustausch ermoglicht. Er beherbergt das
Pflanzenwachstum férdernde Mikroorganismen, und schlieBlich bietet er den Pflanzen rein
mechanisch Halt und Wurzelraum.

Wie gut ein Boden alle diese Funktionen fir die Kulturpflanze wahrnehmen kann, hangt von seiner
Struktur ab, die wiederum eng mit seinem Humusgehalt verbunden ist. Die optimale Struktur eines
Bodens ist das sogenannte Schwammgefuge, ein Krumelgeflige, das groRtenteils durch die
Tatigkeit von Mikroorganismen, Pflanzen und Tieren gebildet wird. Fruher wurde dieser Zustand
auch als Bodengare bezeichnet. Die Bodenteilchen werden dabei durch Humusstoffe,
Ausscheidungen von Bodentieren, Pilzfaden, Bakterienkolonien und feine Wurzeln zu porésen,
schwammartigen Krimeln verklebt. Die beteiligten organischen Substanzen im Nahr- und
Dauerhumus machen das Krimelgefiige bzw. seine Krimel gegeniiber Umwelteinflissen und
Bodenbearbeitung stabil.

Ein solcher guter Boden weist eine hohe Wasseraufnahme- und -speicherfahigkeit auf. Auch bei
starken Niederschlagen kann er die Wassermengen aufnehmen und in Trockenperioden kénnen
die Pflanzen lange vom Wasservorrat des Bodens zehren. Auf Bdden mit geringer
Wasseraufnahmekapazitat verursacht das oberflachlich abrinnende Wasser Verschlammung und
Erosion und bei Trockenheit leiden die Pflanzen rasch unter Wasserstress.

Angesichts der Klimaveranderung, die uns mehr Klimaextreme, mehr Trockenperioden und
Starkregenereignisse bringt, wird ein guter Boden, der diese Extreme fur die Pflanze etwas
abpuffern kann, immer wichtiger.

Gestresste Pflanzen — sei es durch Wassermangel oder durch andere Faktoren — sind anfallig fur
Schadlinge. Man denke nur an das Massenauftreten von Blattldusen, wenn Kdrnerleguminosen
unter Wassermangel leiden. Der franzésische Agronom Francis Chaboussou ging sogar so weit zu
sagen, dass der Schadling die gesunde Pflanze richtiggehend meidet. Nach seiner Theorie wird
eine Pflanze dann fur Schadlinge anfallig, wenn in ihrem Zellsaft ein Uberhdhtes Angebot von
wasserloslichen Nahrstoffen vorhanden ist: Aminosauren, Zucker, Nukleotide, sowie Minerale.
Blattlause erndhren sich zum Beispiel von Aminosauren, Eiweillbausteinen, die sie mit dem
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Zellsaft aus den Pflanzen saugen.

Ein Uberhodhtes Angebot von wasserléslichen Nahrstoffen im Zellsaft der Pflanze entsteht, wenn
entweder der Aufbau von Eiweil3en in der Pflanze gehemmt ist, oder wenn dazu mehr Bausteine
(Aminosauren) angeliefert werden als gleich verbraucht werden kdonnen. Eine Hemmung des
Eiweillaufbaus kann auch durch eine unausgeglichene Ernahrung der Pflanze entstehen, etwa
durch zu hohe Stickstoffdingung, besonders mit ammoniumhaltigen Dingern. Auch ein Mangel an
Spurenelementen, die fir den Eiweiaufbau unentbehrlich sind, oder andere Stdérungen des
Stoffwechsels kénnen zu einer Hemmung des EiweilRaufbaus in der Pflanze fihren. Ein guter,
humoser Boden mindert nicht nur den Stress bei Trockenheit fiir die Kulturpflanzen. Der Abbau des
Nahrhumus bildet eine langsamflieRende Nahrstoffquelle, die den Bedurfnissen der Pflanze
entgegenkommt. Humus hat auch eine hohe Kationenaustauschkapazitdt und kann deshalb
Nahrstoffe wie Kalium in austauschbarer, pflanzenverfiigbarer Form halten. Eine gute
Kaliumversorgung starkt die Widerstandsfahrigkeit der Pflanze gegen Schadlinge. Allgemein hangt
die Versorgung der Pflanze mit Phosphor, Kalium und Spurenelementen stark von der Grofze und
Dichte des Wurzelsystems ab. Ein humoser Boden mit einer guten Struktur erlaubt der Pflanze die
Ausbildung eines ausgedehnten Wurzelsystems, Uber das sie dementsprechend gut mit Haupt-
und Spurenndhrstoffen versorgt wird. Die Symbiose der Wurzeln mit pflanzennitzlichen
Mykorrhizapilzen, welche ebenfalls in Boden mit hohem Humusgehalt gefordert ist, verbessert die
Versorgung der Pflanzen weiter.

Ein gesunder Boden beherbergt auch eine grol3e, vielfaltige Mikroorganismenflora. Deren Tatigkeit
unterstitzt die Gesundheit der Pflanzen in mehrfacher Weise.

Die Mikroorganismen sorgen flr eine rasche Umsetzung der Ernterlickstande, sodass darauf
befindlichen Krankheitserregern die Basis entzogen wird.

Viele pilzliche Krankheitserreger werden gehemmt, wenn eine grofl3e aktive Mikroorganismenflora
im Boden vorhanden ist. Wenn die Sporen von krankheitserregenden Pilzen im Boden gekeimt
sind, mussen sie zunachst durch den Boden zur Wurzel ihres pflanzlichen Wirts hinwachsen, um
diesen dann befallen zu kbénnen. In dieser Zeit sind sie auf energiehaltige
Kohlenstoffverbindungen, oder manche auch stickstoffhaltige Verbindungen aus dem Boden
angewiesen, um sich davon zu ernahren. Ist der Boden nun schon von einer grof3en, aktiven
Mikroorganismenflora bevolkert, so bleibt fir die Pathogene kaum Nahrung tbrig, und die meisten
sterben ab, bevor sie ihre Wirtspflanze erreichen. Auch Antagonismus, die Hemmung des
Wachstums von Pathogenen durch die Ausscheidungen anderer Mikroorganismen, tragt zur
Unterdrickung von Pflanzenkrankheitserregern bei. Diese Art der Unterdrickung von
Krankheitserregern durch die allgemeine Mikroflora ist nachgewiesen flir verschiedene Formen
von Wurzelfaule an zahlreichen Wirtspflanzen, die durch pilzliche Erreger wie Phythophthora,
Pythium, Drechslera u. a. hervorgerufen werden. Um die Unterdrickung dauerhaft
aufrechtzuerhalten ist es notig, die Mikroorganismenflora des Bodens zu "futtern". Andere
Krankheitserreger wie Fusarium, das Welkekrankheiten, oder Rhizoctonia, das die
Wurzeltoterkrankheit hervorruft, werden nur unterdriickt, wenn bestimmte
Mikroorganismengruppen als Gegenspieler, sogenannte Antagonisten, im Boden vorhanden sind.
Diese nutzlichen Mikroorganismen werden gefordert, wenn der Boden gut mit organischem
Material versorgt wird.

Was kann der Landwirt also tun, um den Boden gesund zu erhalten und damit auch den
Kulturpflanzen die bestmoégliche Grundlage fiir ihnre Gesundheit zu bieten?

Eine vielgliedrige Fruchtfolge mit Einhaltung der Anbauabstande, Zwischenfriichte, Untersaaten
und organische Dingung bringen den Humusgehalt entsprechend dem naturrdumlichen
Mdglichkeiten ins Optimum. Diese MalRnahmen "fUttern" die Bodenmirkoorganismen, damit diese
ihren Beitrag zur Bildung und Erhaltung der Bodengare und zur Unterdrickung von
Krankheitserregern leisten kénnen. Gleichzeitig sorgen Zwischenfriichte und Untersaaten fir
Bodenbedeckung in sonst vegetationslosen Zeiten. Sie schiitzen die Bodenoberflache vor Erosion
und Verschlammung und verbessern dadurch die Wasseraufnahmefahigkeit des Bodens.
Schonende Bodenbearbeitung und das Vermeiden von Verdichtungen tun das Ubrige, um die
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Bodenstruktur zu erhalten. Damit ist die Grundlage fir wohlversorgte, vitale Pflanzenbestande
gegeben, die fir Schadlinge und Krankheiten nicht anfallig sind.

Dr. Eva Erhart, Dr. Wilfried Hartl; Bio Forschung Austria, 1110 Wien, Rinnbdckstralle 15,
office@bioforschung.at

Der groRe Ampfer

Seine Qualitaten im Bild der Kristallisation
Eine Betrachung, die Aufmerksamkeit verdient

Thomas Steinmann

Was scheinen seine Aufgaben zu sein?
Grundlagen zum Verstandnis der Ampferpflanze und ihres Auftretens

Der Ampfer tritt dort auf, wo die Bodenschichten untereinander die Verbindung verlieren. Dieses
auseinander Triften passiert zum Beispiel dort, wo zu viel Dunger gegeben wird oder zum falschen
Zeitpunkt.

Um eine Verletzung der tieferen Schichten zu verhindern, wird der Kontakt abgebrochen.

Der Ampfer mit seiner Pfahlwurzel stellt diese Verbindung teilweise wieder her. Demnach ist dort,
wo Ampfer in groRen Maflen auftritt, auch ein Verlust der Kommunikation der Bodenschichten zu
erwarten.

Der Ampfer ist ein Versuch der Natur, Briicken zu schlagen, wo der Mensch eine Trennung
verursacht hat.

Von diesem Standpunkt aus ist es unsinnig, den Ampfer auszurotten.

Erstens ist damit der Ausléser der Trennung nicht beseitigt und zweitens werden die Notbrucken,
die der Ampfer schlagt, auch noch abgebrochen. Damit ist ein weiteres auseinander Triften der
einzelnen Bodenschichten sehr wahrscheinlich.

Wenn man die Verbrennung des Bodens mit einer Verbrennung der menschlichen Haut vergleicht,
ware eine Ausrottung des Ampfers so, als wirde man die Versuche des Korpers, die kranke Haut
zu regenerieren, unterbinden, indem man den Kontakt zur Unterhaut und der Versorgung durch
das Kreislaufsystem abbricht.

Die zu erwartenden Auswirkungen betreffen auf jeden Fall ein Absinken des Grundwassers und
damit eine weitere Verbrennung des Bodens.

Ampferkafer

Warum bleibt er trotz oftmaligem Ausbringen oft nicht?

Wenn die Verbindung der Bodenschichten durch den Ampfer und seine Wurzel nicht sinnvoll
ausreicht, um die Schichten untereinander wieder auszugleichen, sondern im Gegenteil die
tieferen Schichten mehr belasten als stitzen wirde.

In diesem Fall entscheidet sich die Natur, den Ampfer im schwacher arbeitenden Zustand zu
behalten — Ohne Kéafer!

Kalk

Kiesel und Kalk sehen wir als Gegenspieler im Boden.
Kiesel zieht Licht in den Boden und verstarkt, verscharft und strukturiert ganz allgemein Prozesse
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des Bodens.

Kalk mindert ganz allgemein Prozesse im Boden, bringt auch wieder Ausdehnung in die
Verdichtungsprozesse.

Wir raten vom Kalk ausbringen trotzdem ab!

Dieser Schritt bringt keine grundsatzliche und endgultige Verbesserung oder Heilung der Boden,
sondern stellt eine Arbeit am Symptom dar.

Richtiger und auch wichtiger ist es, die Uberlastung der Béden zu reduzieren, sonst stellt eine
direkte Kalkgabe — ahnlich wie eine Antibiotikagabe beim Menschen — zwar eine kurzfristige
Besserung, daflir eine langfristige noch gréRere Belastung dar.

Zusatzlich zu den Entscharfungen und Reduktionen der Uberlastenden Mallnahmen schlagen wir
vor, das homoopathische Mittel "Calcium Sulfuricum D12" auszubringen. Es liefert die
Kalkinformation, setzt den Regenerationsimpuls damit in Gang, ohne den Boden physisch zu
blockieren.

Morphogenetisches Zentrum — DEEP BLUE Wasserdiagnostik Wassertechnologie, Porzellangasse
4/18, A-1090 Wien

Januar

Der See schléft unter Eis und Schnee,
im Wald umher zieht weit das Reh,
es sucht im Knick das Brombeerblatt,
der Lauf ist wund, er schmerzt, ist matt.

Der Bussard auf dem Koppelpfahl
er wartet auf sein karges Mahl|.
Die Feldmaus eilt zur Wintersaat,
tief unterm Schnee den sicheren Pfad.

An Miihlbach's eiliger Wasserflut
Eisvogel spéht nach Fisch und Brut.
Ein Schuss zerreil3t die Ruh' der Welt,
die Jager ziehen (ber's Feld.

Blau ziingelt Rauch aus jedem Dach,
die Magd sitzt weinend im Gemach,
hélt iber'm Leib die Hande lang,
ihr ist vor'm neuen Jahr so bang.

Knecht Jochen fahrt vom Bruch das Holz,
der Trecker ldarmt, der Knecht ist stolz.
So eilt der Tag, es flieht die Zeit,
was heut' geschieht, ist morgen weit.

Dringt neue Art in Dorfes Welt,
das Alte schwindet, stirbt, zerfallt.

Getrost, - viel bleibt so, wie es war, -
im neuen und im néchsten Jahr.

Erich Lipok
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Der Kartoffelkafer

Gallus Zoll
Einsicht / Heft 2/ Sommer 2009, 12. Jahrgang Nr. 42

Die Kartoffelkédfer gehéren zur Klasse der Insekten. Stamm: Gliedertiere (Arthropoda). Sie gehéren
zur groBen Familie der Blattkdfer (Chrysomelidae), Unterfamilie Chrysomelinae, Gattung
Leptinotarsa. Die Familie der Blattkéfer zéhlt weltweit etwa 25'000 verschiedene Kéferarten. Die
unverwechselbaren Kartoffelkdfer wurden nach ihrer Lieblingsspeise, den Kartoffeln, benannt.

Die urspriingliche Heimat dieser Kafer findet sich in den Felsengebirgen Nordamerikas. Dieser
kleine  unaufféllige Kafer erndhrte sich von verschiedenen wild wachsenden
Nachtschattengewachsen. Von Wissenschaftlern wurd er zum ersten Mal erst im Jahr 1824 in
Colorado (USA), in den Talern des Coloradoflusses, entdeckt. Darum wird er auch Coloradokafer
genannt.

Der Coloradokéafer ist ein Beispiel dafir, wie sich Tiere auf den Menschen einstellen kénnen. Sie
passen sich den vno der Landwirtschaft veranderten Lebensbedingungen an.

In genetischen Untersuchungen hat man festgestellt, dass es von diesem Kafer zwei Formen gibt.
Futterungsversuche mit Kafern aus Mexiko, die sich an der Biiffelklette entwickeln, zeigen, dass
etwa ein Drittel der Larven auch Kartoffellaub frisst. Der kartoffellaub fressende Kafer und die
mexikanische Stammform unterscheiden sich in nur zwei Erbfaktoren. Dieser kleine Unterschied
im Erbgut bewirkt eine gréRere Toleranz bei der Auswahl der Nahrungspflanzen. Die Kartoffelrasse
entwickelt orangerote Larven, die Buffelklettenrasse hellgelbe. Die Kartoffelrasse hat aber eine
wesentlich hdhere Fruchbarkeit.

Zusammen mit der Ausweitung des Kartoffelanbaus stellte sich dieser Kafer um 1850 vorwiegend
auf diese Bodenfrucht als Nahrung um. Die damals aufkommenden Monokulturen begunstigten
ihre Vermehrung explosionsartig. 1874 erreichten diese Kafer die Ostkuste Amerikas. Mit ihren
Futterpflanzen, den Kartoffeln wurden sie vermutlich drei Jahre spater nach Europa eingeschleppt.
1922 wurden sie im Westen Europas entdeckt. In Deutschland wurde der Kartoffelkafer erstmals
1936 gefunden. Von Europa breitete er sich dann Uber Russland und Kasachstan fast auf die
ganze Welt aus.

Der Kartoffelkafer (wissenschaftlicher Name: Leptinotarsa decemlineata) wird 6 bis 13 mm lang. Er
besitzt sechs Beine und zwei dunkle Endglieder, die Fuhlhérner. Mit diesen "riecht" er. Mit seinen
10 dunkelbraun bis schwarzen Langsstreifen auf seinen hellen, etwas glanzenden, lichtgelben
Fligeldecken sieht er recht hiibsch aus. Dieses typische Muster verhalf ihm auch zum zweiten Teil
seines lateinischen Namens: Decemlineata bedeutet zehn Linien.

Die Kartoffelkafer sind unbehaart. Mannchen und Weibchen sind aufderlich nur schwer zu
unterscheiden. lhre Korper sind rundlich-oval. Der Halsschild der Kartoffelkafer, der mehrere
dunkle Flecken besitzt, ist gelb-orange. Aber auch auf dem Kopf sowie am Bauch und an den
Beinen hat er variabel gemusterte dunkle Flecken. Dieser Kéafer ist dadurch unverwechselbar. Mit
ihren diinnen Beinchen kdnnen die Kartoffelkafer nicht besonders gut laufen.

Die Kartoffelkafer leben hauptsachlich auf den Blattern der Kartoffelpflanzen. Im Herbst
verkriechen sich die erwachsenen Kafer in kleinen Spalten oder unter Blattern am Boden. Sie
kénnen auch bis zu 60 cm tief im Erdreich Uberwintern. Im Mai krabbeln sie dann wieder aus ihren
Verstecken hervor. Sie suchen Kartoffelpflanzen und beginnen sich zu paaren. Sie sind umso
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aktiver je warmer der Sommer ist.

Die Weibchen legen dann pro Sommer 700 bis 1200 rotgelbe Eier. (Weil ein Kaferweibchen zwei
Jahre alt werden kann, legt es bis zu 2500 Eier ab.) Diese werden in kleinen Paketen auf die
Unterseite der Kartoffelblatter, (pro Blatt etwa 20 bis 80) platziert.

Bald darauf, d.h. nach 5 bis 12 Tagen, schlifen blutrote Larven aus. Auf ihrer Oberseite finden sich
zwei Reihen schwarzer Flecken. Im ersten Larvenstadium fressen die Larven noch wenig. Sie
hauten sich dreimal. In dieser Zeit wechselt die Farbe langsam auf orange. In den beiden letzten
Stadien fressen sie dann enorm viel. Deshalb sind sie nach 17 bis 20 Tagen herangewachsen.

Zur Verpuppung kriechen sie in die Erde zurick. Ungefahr zwei Wochen spater schlipfen die
Kafer. Sie bleiben aber noch mindestens eine Woche im Boden. Dann verlassen sie ihre
Kinderstube und kommen hervor. Sie sind tagaktiv. Sie machen sich auf den Kartoffelfeldern breit
und fressen jetzt unermudlich zwei Wochen lang. Dann sind sie zur Fortpflanzung bereit. Der
ganze Entwicklungszyklus — von der Eiablage bis zum SchlUpfen der jungen Kafer — dauert nur
sechs bis sieben Wochen. So kann bereits im Juli eine zweite Generation an Kafern mit der
Eiablage beginnen. Ende August folgt dann die dritte Generation!

Wegen der starken Vermehrung flrchten ihn die Kartoffelbauern. Aber auch, weil die Kartoffelkafer
gute Flieger sind. Sie konnen sich namlich gut von einem Kartoffelfeld zum nachsten ausbreiten
und dabei Flisse und Seen Uberqueren. Die Kartoffelkéfer und die Larven fressen den Blattrand
an und Locher in das Laub der Kartoffelstaude. Bei starkem Befall kdnnen sie das Laub der
Kartoffelpflanzen — teilweise auch Blatter von andern Nachtschattengewachsen — ratzekahl
auffressen. Dann sterben die Pflanzen friihzeitig ab. Es kdnnen sich keine Kartoffelknollen mehr
entwickeln.

In ihrer Heimat Colorado ernahrten sich die Coloradokafer urspriinglich von der Blffelkette (so
genannt, weil ihre Samen kleine Hakchen besitzen, mit denen sie am Fell von Tieren haften). Das
ist ein Nachtschattengewachs. Damals waren diese Kafer noch harmlos. Ab Mitte des 19.
Jahrhunderts andert sich dies. Dann wurden in Nordamerika immer mehr Kartoffeln auf immer
grolkeren Felden angebaut. Dadurch anderte sich auch das Verhalten der Coloradokafer. Sie
fanden Geschmack an dieser neuen, reichlich vorhandenen Nahrungspflanze. Und seither haben
sich die Kartoffelkafer unaufhaltsam ausgebreitet.

Wenn einmal ein Kafer zu einem Kartoffelfeld gefunden hat, dann gibt die angefressene Pflanze
verschiedene Duftstoffe ab. Mit ihren Flhlern nehmen weiter entfernte Kartoffelkafer diese
"Einladung" wahr. Sie kommen geflogen. Das ist dann der Anfang einer Kettenreaktion mit
regelmafiger Massenentwicklung.

Die Kartoffelkafer wurden von der Natur auch mit einem wirkungsvollen Abwehrschild ausgestattet.
Ihre auffallige Farbung ist eine Warnung an ihre Fressfeinde: Habt acht! Wir schmecken nicht gut!!
In Nordamerika gibt es gleichwohl einige Vogel, die die Kartoffelkéfer und ihre Larven fressen.
Diese naturlichen Fressfeinde fehlten aber in Europa. Deshalb stand hier ihrer gro3en Vermehrung
nichts mehr im Weg. In den letzten Jahrzehnten haben jedoch Fasane begonnen diese Kafer als
Beute anzunehmen.

Wie schon erwahnt, ernahren sich die Kartoffelkafer und ihre Larven heute hauptsachlich von den
Blattern der Kartoffelpflanzen. Die Knollen lassen sie bleiben.

Gibt es keine Kartoffelpflanzen, dann kbénnen sie auch in Garten und in lockeren
Laubmischwaldern gefunden werden. In héheren Lagen ist er nur sehr selten anzutreffen. Dort
suchen sie sich andere Pflanzen aus der Familie der Nachtschattengewachse. Zu dieser
Pflanzenfamilie gehdéren neben den Kartoffeln auch Tomaten, Tabakpflanzen, der BittersuRe
Nachtschatten oder die bereits genannte Biffelklette. Fiir das Uberleben der Coloradokéfer ist also
gesorgt.
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Winterfruhling

Der Winter strahlt. Die Sonne rollt
einsam durchs Blau ihr klares Gold.

Ein6d im Tal. Es tropft und taut
vom Hiittendach in leisem Laut.

Am Berghang glénzt der Schnee so rein,
dort schlaft der Wind im Sonnenschein.

Ein Birkenbaum, allein und kahl,
die Hangezweige hebt ein Strahl.

Er blinzt ins blaue Gotfteslicht,
das brennt ihm (berm Wipfel dicht.

Ein Meislein hiipft ganz sacht im Baum,
ein Seelchen zirpt — du hérst es kaum.

Leopold Weber

Heute schon eine Kartoffel... gegessen?

Astrid Schrammel

Es gibt Gber 200 verschiedene Kartoffelsorten in den unterschiedlichsten Farben und Grdf3en. Die
Vitelotte noire hat sogar dunkelblaue, fast schwarzliche Knollen, deren Inhalt dunkellila ist. Die
meisten dieser vielseitigen Knollengewachse werden als Speisekartoffel angebaut. Aber es gibt
auch Sorten, die ganz besonders zur Gewinnung von Starke benutzt werden. Wenn wir die
Kartoffeln flr die sehr bekannten Kartoffelpuffer oder Plinsen reiben, dann setzt sich dieses weilte
Starkemehl ganz deutlich im Kartoffelwasser ab. Diese Starke ist ein sehr guter Rohstoff fur viele
Produkte. Abgesehen von der Kartoffelstarke, mit der wir SoRen andicken kénnen, wird aus dieser
Starke auch biologisch abbaubares Verpackungsmaterial hergestellt. Die waffelartigen Teller, die
man sogar mitessen kann, sind aus Kartoffelstarke. Aber auch die Kleisterindustrie bedient sich
dieser wunderbaren Knollen.

Meine Mutti hat uns friher, wenn wir als Kinder irgendwelche Probleme mit dem Magen hatten,
morgens frih eine kleine Kartoffel auf ein sauberes Taschentuch gerieben, den Saft
herausgedruckt, so dass wir den frischen Saft, bevor er seine Farbe veranderte schluckweise auf
den nuchternen Magen trinken durften. Es wird sogar gesagt, dass eine ca. 4-wochige Kur mit
diesen paar Schlucken frischen Kartoffelsaftes morgens auf den nichternen Magen,
Magengeschwiire oder Magenschleimhautentziindung ausheilen kann.

Schon vor Uber 800 Jahren vor unserer Zeitrechnung wurden in Sidchile die Wurzelknollen der
damals wild wachsenden Pflanzen von den Menschen hoch geschatzt. Seit dem 13. Jahrhundert
wurden sie von den Inkas angebaut, sogar auf Terrassenfeldern, die bis zu 4000m hoch lagen. Die
Kartoffel war ihnen heilig. Sie verehrten sie als Goéttin und als Symbol der Fruchtbarkeit. Es ist
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auch ein beglickendes Gefuhl wenn man bei der Ernte unter der Staude eine groRe Menge von
Knollen findet, die alle aus einer einzigen gepflanzten Kartoffel gewachsen sind. Mége uns allen
die Heiligkeit und Géttlichkeit aller Pflanzen und ihrer Begleiter immer bewusst sein. Dann lebt die
Erde auf und lacht und leuchtet.

In meiner Kindheit haben wir immer einen oder zwei Zentner Kartoffeln im Keller fir den Winter
eingelagert. Bis zum Marz oder April haben sie uns gereicht. Aber meine Mutter achtete darauf,
dass sie dunkle und kihl lagerten und dass unsere Apfel nicht im gleichen Raum waren. Heute
weil ich, dass Apfel das Reifegas Ethylen ausstrémen und das lasst die Kartoffeln schrumpeln.
Kartoffeln enthalten viel Wasser und lieben daher bei der Lagerung weder Frost, noch Nasse, noch
Trockenheit. Sehr heikel — diese herrlichen Knollen. Aber die Kiwis sind gerne in einer Tute mit
einem Apfel zusammen, sie brauchen ndmlich genau dieses Gas um wirklich voll zu reifen.

Da es unterirdische Knollen sind, bevorzugen Kartoffeln die Dunkelheit. Sowie sie etwas Licht
haben, denken sie ans Austreiben und Wachsen und entwickeln grine Stellen und Keime. Diese
enthalten das fir unseren menschlichen Kérper giftige Alkaloid Solanin. Deshalb essen wir keine
vergrinten Kartoffeln und auch keine Keime.

Die Kartoffel dient uns aber nicht nur mit ihren nicht dick machenden Knollen, sondern sie erfreut
auch unser Herz mit ihren wunderschénen Blliten an saftiggrinen Stauden. Ja sie wurde sogar
friher als Zierpflanze in Garten sehr geschatzt.

Ich liebe Kartoffeln!

R —
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Die Begruinder des organisch-biologischen Landbaus

Netzwerk Biologische Landwirtschaft
Markus Danner, DI Walter Starz, Dr. Andreas Steinwidder

Nachdem die Férderungsgemeinschaft im heurigen Jahr die wegweisende Erstschrift liber den
organisch-biologischen Landbau und seine Grundlagen von ihrem Griindungsmitglied und ersten
Obmann DI Heinrich Brauner neu auflegt und sie allen Biobauern des deutschsprachigen Raumes
durch ihre Verbdnde zugesandt wird, sollen in nachstehender Darstellung die Erstpioniere Dr Hans
und Maria Miller und Dr Hans Peter Rusch dem Leser nahe gebracht werden.

Fur die Entwicklung des organisch-biologischen Landbaus, seines theoretischen Hintergrunds und

die praktische Anwendungsmethode sind drei Personen hauptverantwortlich: das Schweizer
Ehepaar Maria und Hans Miiller und der deutsche Arzt und Mikrobiologe Hans Peter Rusch.

Dr. Hans Muller (1891 — 1988)

Hans Mdaller war ein Bauernsohn aus dem schweizerischen Emmental. Er wuchs in einer
Grol¥familie auf (6 Geschwister, zusatzlich mehrere Waisenkinder, die von seiner Mutter
groldgezogen wurden).

Sein beruflicher Werdegang begann mit einer padagogischen Ausbildung zum Sekundarlehrer.
Nach Abschluss des Biologiestudiums war eine akademische Laufbahn vorgezeichnet.

Angeblich auf Drangen seiner Mutter, die ihn bat, sich des sich in prekdrem Zustand befindlichen
Bauernstandes anzunehmen, schlug er den Weg des Bauernaktivisten ein und blieb dieser
Mission lebenslang treu.

Jungakademiker mit Faible fiir das Lebendige

Schon Titel und Inhalt seiner Doktorarbeit lassen erkennen, worin die fachlichen Interessen des
Jungakademikers lagen:

"Wie kommt das Leben auf den Fels, - 6kologische Untersuchungen in den Karrenfeldern des
Sigriswiler Grates." Eine Abhandlung Uber Lithobionten (Fels und Stein besiedelnde Mikroben),
uber den Ursprung der Bodenentstehung.

Hans Muller griindete die "Bauernheimatbewegung", in der alle Gebiete des bauerlichen Lebens in
reger Kulturtatigkeit erfasst und bearbeitet wurden. Nachdem seine Bemuhungen, auf politischer
Ebene (im eidgendssischen Nationalrat) Verbesserungen fir den Bauernstand zu erreichen, von
mafigem Erfolg gekront waren, konzentrierte er sich fortan auf die Arbeit in dieser bauerlichen
Organisation.

Die Verbreitung der Silmostherstellung (wohl eine Folge des zerstdérerischen Alkoholkonsums
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seines Vaters), gesellschaftspolitische Themen, Generationskonflikte, Arbeit mit der bauerlichen
Jugend u.a.m. waren Inhalte seiner Tatigkeit in der Bauernheimatbewegung.

Zentrale Themen waren weiters die Entschuldung der Landwirtschaft und die Verringerung der
Abhangigkeiten, die den schlechten Zustand vieler bauerlicher Betriebe bzw. der Bauernfamilien
verursacht hatten. Unter anderem wurde die Absatzgenossenschaft von Galmitz gegrindet und
Lager- und Versandhauser errichtet.

Die Aktivitaten in diese Richtung fasste Mdiller unter dem Leitmotiv, seinem Arbeitsprogramm,
zusammen:
Kosten senken — Qualitat heben — der Gesundheit dienen!

Der Moschberg

1932 errichtete Muiller mit seiner Organisation die bauerliche Landbau- und Volkshochschule auf
dem Mdéschberg (Emmental, Schweiz).

Dieser Ort war in den folgenden Jahrzehnten das geistige Zentrum der Bewegung, von hier nahm
der "organisch-biologische Landbau" seinen Ausgang.

Der Berner Historiker Peter Moser zur "Bauernheimatschule" auf dem Mdschberg: "... die gréBte
Bildungsoffensive, die unser Land je erlebt hat!"

Noch in den 80er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts besuchten dsterreichische (Jung-)Bauern
die einwdchigen Kurse, die Hans Miller dort abhielt.

Umgekehrt besuchte Mdaller jahrlich die 0&sterreichischen Biobauerngruppen in Salzburg,
Oberosterreich und der Steiermark und hielt diese Kontakte bis kurz vor seinem Tod aufrecht.

Neben der Schulungstatigkeit erschien unter seiner Mitwirkung die Vierteljahreszeitschrift "Kultur
und Politik", die ein wichtiges Kommunikationsmedium war und zur Verbreitung der Methode viel
beitrug. Ab den spaten 1950er-Jahren sollte ein gewisser Hans Peter Rusch in dieser Zeitschrift
seine Grundlagen zur "Humuswirtschaft", wie er es nannte, veroffentlichen.

Die inhaltlichen Schwerpunkte von Mdillers Beratungs- und Schulungstatigkeit waren die
Wirtschaftsdiingerbehandlung, Dingung und Fragen des Bodenaufbaus und der
Bodengesundheit.

So forcierte er zB den Steinmehleinsatz mit dem energischen Hinweis: "Ohne Steinmehl ist
biologischer Landbau undenkbar!"

Markige Aussagen Uber Mist-, Gille- und Jauchelager auf den Hoéfen bzw. die Anwendung der
Dunger auf den Kulturen, lassen erkennen, dass der Umgang mit den Wirtschaftsdiingern auf Hof
und Feld fur Hans Muller ein zentrales, wenn nicht sogar DAS zentrale Thema fir den Vieh
haltenden Biobetrieb darstellte.

Keine Nachfolge

Dr. Hans Miuller war durch seinen enormen, unermidlichen Einsatz fiir seine Sache sicher ein
Vorbild flrr viele Bauern und deren Bestarkung, ihren Weg trotz oftmals rauen Gegenwindes stolz
und energisch zu gehen und sich nicht beirren zu lassen.

Ein Vorwurf kann ihm posthum dennoch nicht erspart bleiben: Er hat nicht nur keinen Nachfolger
aufgebaut, sondern diesen verhindert. Der menschliche Umgang mit Muller war selbst flr ihm
nahestehende Mitstreiter sehr schwierig. Das hatte zur Folge, dass der Biolandbau als praktisch
angewendete Landbaumethode nach der Ara Miiller ohne Leitfigur war.

Die Arbeit der Pioniere wirkte nicht mehr wie Jahre zuvor stark nach auf3en, sondern verharrte
vielerorts wieder in isoliertem Einzelkdmpfertum. Die Aktivitdten der handelnden Personen in
Verbanden und Institutionen beruhten in der Folge vermehrt auf der Definition von
Verfahrensvorschriften, rechtlichen Rahmenbedingungen, Vermarktungsinitiativen und dergleichen.

Das entstandene Vakuum nach Miullers Tod wirkte viele Jahre nach, die methodische
Beschaftigung mit der biologischen Bodenbewirtschaftung kam vielerorts zum Erliegen.
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Dr. Maria Miiller, geb. Bigler (1894 — 1969)

Archiv Wagner

Maria Muller stammte wie ihr Gatte Hans aus einer Bauernfamilie im Emmental. Sie war gelernte
Gartnerin und seit 1914 mit Hans Muller verheiratet.

Ernahrungsfragen im Mittelpunkt

Jung verheiratet begann sie sich bald intensiv mit Erndhrungsfragen auseinandersetzen. So waren
ihr bald die Methoden und Ansichten spater bekannt gewordener Ernahrungsexperten wie zum
Beispiel Max Oskar Bircher-Benner bekannt.

Aus diesem Wissen und ihrer spater reichen Erfahrung verfasste sie die Schrift: "Was die
Bauernfamilie von der neuzeitlichen Erndhrung wissen misste."

Darin zitiert sie neben Bircher wiederholt Dr. Werner Kollath, Pionier der Vollwertnahrung, und Dr.
Mikkel Hindhedee, der die Danen Ende des Ersten Weltkriegs mit radikalen Aktionen vor der
Hungersnot bewahrte.

Bodenbewirtschaftung

Ihr Beitrag zur Entwicklung des organisch-biologischen Landbaus war ein ganz entscheidender. Er
bestand darin, dass sie die Anwendungspraktiken, die ihr Mann den Bauern lehrte, zuerst im
Garten des Mdéschbergs erprobte.

Die Ideen und Theorien Hans Mullers und H.P. Ruschs sowie anderer, wie Howard, Sekera oder
Francé mussten die Prifung Maria Mdllers in ihrem Gemuisegarten erst bestehen, bevor sie Hans
Muller verbreitete.

Seit 1932, der Grindung des Mdschbergs, wurde der Garten, der der Versorgung der
Tagungsgaste und vor allem der Internatschilerinnen diente, biologisch bewirtschaftet. Hier
wurden Bodenbearbeitung, Fruchtfolgen, Gareaufbau, Bodenbedeckung, organische Dingung,
Steinmehlanwendung und vieles andere auf Wirksamkeit und Erfolg getestet.

Unter den Handen und der Obhut Maria Miillers entstand der biologische Landbau in der
Praxis bzw. fiir die Praxis.

Hauswirtschaftslehre

Zu ihrem Lebenswerk gehdrt neben dem feinsinnigen Arbeiten mit Lebensmitteln und Boden die
Leitung einer bauerlichen Hauswirtschaftsschule. Dort bereitete sie tber 30 Jahre lang Madchen
aus bauerlichen Familien auf deren Berufsleben vor.

Zu dieser bemerkenswerten, von Idealismus und Weitsicht getragenen Arbeit des Ehepaars Muller
auf organisatorischer, inhaltlicher und gesellschaftspolitischer Ebene, gesellte sich in den 1950er-
Jahren eine dritte Kraft. Sie brachte neue Aspekte in die Bewegung ein und lieferte ihr sozusagen
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den wissenschaftlichen Hintergrund.

Doz. Dr. med. habil. Hans Peter Rusch (1906 — 1977)

Archiv Wagner

Rusch war Oberpreul3e. Er wurde in Goldap geboren und Ubersiedelte nach Bayern, nachdem sein
Vater seinen Brotberuf als Gymnasialprofessor aufgegeben hatte. Spatberufen erlernte dieser den
Geigenbau und lief? sich in Oberbayern nieder, wo er einen Hof bewirtschaftete.

Hans Peter studierte Medizin in Giellen, das Studium finanzierte er sich mit Jobs in der
Musikszene (Pianist, Kapellmeister, Mitglied des akademischen Streichorchesters). Ab 1932
praktizierte er in der Universitatsklinik GieRen als Gynakologe.

Der Kreislauf der Bakterien

Nach dem 2. Weltkrieg, in dem er Militdrarzt an Mittelmeerschauplatzen diente, lernte er die
Bakteriologen Becker und Kolb kennen. In enger Zusammenarbeit mit den beiden wurden
Funktionen von Bakterien erforscht, die gewonnenen Erkenntnisse in einem ca. 1950
veroffentlichen Artikel zusammengefasst: "The Cycle of Bacteria as Life Principle" (Der Kreislauf
von Bakterien als Lebensprinzip).

Die enorme Bedeutung der Bakterien fUr die gesamte Lebensordnung auf der Erde wurde Hans
Peter Rusch in dieser Zeit zur richtungsweisenden Erkenntnis.

Bald darauf folgte "Das Gesetz von der Erhaltung der lebenden Substanz".

Das Zusammentreffen

Die Lekture dieser Verdffentlichung in der Wiener Medizinischen Wochenschrift veranlasste Hans
Muller zur Kontaktaufnahme mit Hans Peter Rusch.

Mdller erkannte in dem Artikel eine Grundlage, sich wissenschaftlich der Problemstellungen des
biologischen Landbaus anzunehmen.

Als Mann der Tat reiste Muller nach Hessen und traf Rusch dort zum ersten Mal.

Nach zégernder Annaherung erwuchs aus dieser Begegnung eine lebenslange Zusammenarbeit
und Freundschaft.

In Ruschs Werk "Bodenfruchtbarkeit — eine Studie biologischen Denkens" findet sich folgende
Widmung:

"Dr. Hans Miiller und Dr. Maria Miller in Verehrung und Dankbarkeit zugeeignet"

Daraus wird die Intensitat und Qualitadt der Zusammenarbeit auf einfache, aber eindrucksvolle Art
sichtbar.
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Der Kreislauf der lebenden Substanz

Im Hinblick auf Ernahrung und Stoffwechsel von Pflanzen widerspricht Rusch der Mineraltheorie
Liebigs radikal:
"... Zu Beginn dieses Jahrhunderts einigten sich die Wissenschatftler, (...) mit wenig Ausnahmen
auf die Formel: Jegliche organische Substanz muss im Boden "mineralisiert” werden, bevor sie die
Pflanzen aufnehmen kénnen.
Man war nédmlich der Auffassung, dass kein Organismus, auch nicht Tier und Mensch, imstande
sei, die groBen Molekiile organischer Substanz in sich aufzunehmen...
Inzwischen ist viel geschehen (...). Wer heute noch vor einer totalen Aufspaltung aller
Nahrungssubstanz bis zum Mineralsalz redet, hat entweder die ganze ereignisreiche Zeit
verschlafen, oder er verfolgt gewisse, merkantile Zwecke, die mit echter Wissenschaft nichts mehr
zu tun haben.
Zunéchst bewies schon vor rund 4-5 Jahrzehnten die Entdeckung der Vitamine und Enzyme, dass
es im Nahrungskreislauf auch gréBere Atomverbindungen gibt, die von Mensch, Tier und Pflanze
aufgenommen werden kénnen und deren Stoffwechselschranken ohne weiteres durchschreiten.
Aber das war nur ein kleiner Anfang:
Heute steht absolut fest, dass ein jeder Organismus imstande ist, aus dem Nahrungsangebot die
Riesenmolekiile der lebendigen Substanzen, ja sogar ganze, unversehrte Bakterien in sich
aufzunehmen. (...) und auch wieder auszuscheiden {(...)."

(Rusch in "Kultur und Politik" 1974)

Als eines von mehreren Beispielen fir die Richtigkeit dieser Aussage flihrt Rusch den Fall der
Virusinfektion an:

Die Virusinfektion manifestiert das Eindringen spezifischer Lebendsubstanz (Virus) in Zellen. Dies
wird nur bemerkt, wenn es zu einer pathogenen (krankmachenden Wirksamkeit kommt.

Es ist keinesfalls anzunehmen, dass nur der pathogene Fall stattfindet, im Gegenteil, dieser
"Virusstoffwechsel" ("Virus" als Variable fir Lebendsubstanz) kann als Modell fir den
physiologischen Stoffwechsel der Organismen betrachtet werden.

Auf diesem Fundament, dem Modell des "Kreislaufs der lebenden Substanzen", bauen Rusch und
Muller den organisch biologischen Landbau auf.

Struktur und Funktion der von Rusch intensiv erforschten "Plasmagare” im Humus sind auch
wichtige Glieder des Substanzkreislaufs.

Dem Kreislaufverstandnis liegt vor allem auch ein ganzheitlicher Denkansatz zugrunde, der alle
Bereiche des Lebens und der Lebensvorgange mit einbezieht. Das Leben wie die gesamten
kosmischen Vorgange sind demnach ein Wirkungs- und Funktionsgefige, das in seinen
Einzelheiten nicht befriedigend erfasst werden kann. Rusch sinngemaf: "Fruchtbarkeit ist nicht
stofflich zu dokumentieren, sondern kommt nur in den Ereignissen zum Ausdruck, die sie
veranlasst."

Ruschs Erkenntnisse wurden von verschiedenen Forschern wahrend und nach seiner Zeit, ja
indirekt schon vorher bestatigt. Unter anderen von Virtanen, der die Stickstoffaufnahme der
Pflanzen unter die Lupe nahm.

Oder Hugo Schanderl, der die "Remutation" von Zellorganzellen, v.a. Mitochondrien, zu voll
lebensfahigen Bakterien entdeckte.

Aktuell (2008) finden sich Berichte in den Medien Uber salmonellenbelastete Tomaten in den USA,
die vom Markt genommen werden mussten. Im Max F. Perutz Labor (Uni Wien) konnten bei der
Untersuchung von Pflanzeninfekten Salmonelleninfektionen und deren Anwesenheit in den Zellen
sichtbar gemacht werden.

Diese wenigen Beispiele, derer es noch zahlreiche mehr gibt, sollen lediglich untermauern, dass
Ruschs Modell der zirkulierenden Lebendsubstanz kein theoretisches Gedankengebilde, sondern
eine in der Natur beobachtbare, jedem Organismus innewohnende Funktion abbildet.

Die Tatsache, dass auch Krankheitserreger Eingan in Pflanzenzellen finden, untermauert zudem
die Bedeutung der hygienisierenden Funktionen gesunder, biologisch hochwertiger Erde.
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Praktische Bedeutung fiir die Landwirtschaft

Welche Bedeutung kann dieser, sich grundlegend von der Mineraltheorie unterscheidenden
Vorstellung beigemessen werden?

Ist es fur den Bauern nicht gleichgultig, ob die Vorlieben der Pflanzen in der Aufnahme von
Ammoniumionen, Aminosauren oder ganzer Infusorienkulturen (Einzellerkulturen) liegen?

Ruschs Antwort auf diese Frage ist ebenso klar wie einleuchtend. So stellt er in seinem 1968
erstmals aufgelegten Band "Bodenfruchtbarkeit" unter anderem fest: "Die Gesundheit eines
Organismus ist auf die Dauer von der biologischen Giite seiner Nahrungssubstanzen direkt
abhangig. (...)"

Nach Rusch kann "biologische Gute" aber niemals von lebloser Materie vermittelt werden.
Mineralisierte Mikronahrstoffe allein kénnen somit nichts zu pflanzeneigenen Kraften, wie
Resistenz, Anpassungsfahigkeit und Fruchtbarkeit beitragen. Solche Eigenschaften kénnen nur
Anwesenheit spezifischer Lebendsubstanzen erworben werden, fur deren Auswahl und Aufnahme
die Pflanzen ein subtiles Gesplir zu haben scheinen.

Das Ziel der Bodenbewirtschaftung muss es demnach sein, dafir zu sorgen, dass die Pflanzen die
Moglichkeit erhalten, aus einem vielfaltigen, quantitiv und qualitativ hochwertigen Reservoir an
Nahrungssubstanzen aus dem Boden zu schopfen.

Das heildt, dem Wirtschaftsdinger- und Dingungsmanagement, der Humuspflege und
Bodenfltterung héchste Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Das heillt weiters, alles zu tun,
was einen ungestorten, von Gift- und Fremdstoffen verschonten, mdglichst geschlossenen
Betriebskreislauf fordert. Das schlie3t alle Betriebsbereiche mit ein, selbstverstandlich auch die
Tierhaltung, in der Futterung, Haltung und medizinische Behandlung, groRen Einfluss auf die
Qualitat des Betriebskreislaufs nehmen.

Vollweide

— Betriebsmanagement, Tiergesundheit und Wirtschaftlichkeit in der Milchwirtschaft

Dr. Andreas Steinwidder, DI Walter Starz, Dr. Leopold Podstatzky,
Rupert Pfister, Dr. Leopold Kirner

Tipps fiir Vollweidebetriebe

* Im Frihling méglichst rasch mit dem Weiden beginnen (grol3e Flédche vorgeben)

* Vor der hauptwachstumszeit (=ca. 3 Wochen vor dem 1. Schnitt) miissen die Kihe und
den Pansen auf die Weide umgestellt sein

* In der Hauptvegetationszeit Ganztagsweidehaltung durchfiihren

* Bei Regenperioden geeignete Weidefldchen beweiden und diese méglichst grol3fl&chig
vorgeben. Eventuell voriibergehend Weidezeit verkiirzen — Weidegras bleibt aber
Hauptfutter!

*  Zumindest 0,3 — 0,6 ha Weideflache sind pro Kuh erforderlich

» Eine saisonale Abkalbung anstreben

* Hohe Einzeltierleistung nicht in den Vordergrund stellen

» Hohe Effizienz durch beste Weidennutzung und konsequente Kosten- und
Arbeitszeitminimierung

* Keine trockenstehenden Kiihe auf hochwertige Talweiden treiben

» Eine gute Flachenleistung erreicht man durch einen eher "geizigen" Umgang mit der Weide

» Auf arbeitssparende Weidesysteme, die zum Betrieb und zum Bestand passen, setzen

» Das hohe Potenzial der Weide wirklich ausschbpfen
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* Eine bisher schnittgenutzte Wiese langsam in eine Weide Uberfiihren (Weidegréaseranteil
férdern, eventuell Ubersaat etc.)

*  Kiihe und Weidepflanzen besser kennen lernen (Weidemanagement ist mehr als die Kiihe
aus dem Stall zu lassen)

* Die Umstellung gezielt durchfiihren

» Auf Euterpflege und Eutergesundheit besonderes Augenmerk legen

*  Hohe Weidegrasanteil und Kraftfutter passen nicht zusammen

« Wer im Stall viel beifiittert, ist auf der Weide ineffizient (Weideverdrdngung und
Verhaltensédnderung)

* Den Kiihen immer Zugang zu sauberem Wasser gewéhrleisten (mehrere Trdnkestellen von
Vorteil)

» Langfristig auf weidetauglichere Rinder setzen (kleine Kiihe etc.)

Low-Input-Vollweidestrategie

Die Low-Input Strategie versucht eine hohe Effizienz durch Minimierung der Produktionskosten
und eingesetzten Produktionsmittel zu erreichen. Die Maximierung der Leistung und des Outputs
steht dabei nicht im Vordergrund.

Der Einsatz von Maschinen und Geraten, Zukauffutter, Arbeitszeit etc. muss dabei jedoch kurz-,
mittel- und langfristig konsequent verringert werden. In der Wiederkduerfutterung ist das
Weidefutter das preiswerteste Futtermittel.

Daher versuchen Low-Input-Betriebe durch beste Nutzung der Weide den Anteil an konserviertem
Futter und Kraftfutter in der Jahresration so weit wie méglich zu reduzieren.

Eine nahezu vollstandig auf betriebseigenem Grundfutter basierende Milchproduktion wird
angesprebt. Hohe Einzeltierleistungen stehen bewusst im Hintergrund, es wird jedoch eine hohe
Flachenproduktivitdt und Umwandlungseffizienz des Grinlandfutters in Milch angestrebt. In
typischen Weideregionen wird auch der Laktationsverlauf bestmdéglich an die Vegetationsperiode
angepasst (saisonale Milchproduktion). Die wirtschaftlichen Ereignisse der Milchproduktion in den
"Vollweide-Regionen" in Neuseeland, Australien und Irland zeigen, dass diese Produktionsform bei
konsequenter Umsetzung sehr konkurrenzfahig sein kann. In den letzten Jahren liefen auch
mehrere wissenschaftliche Untersuchungen zur Vollweidehaltung im Voralpen- und Alpengebiet
(Schweiz, Osterreich, Bayern, Baden-Wirttemberg). Dabei zeigte sich, dass dieses
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Betriebskonzept bei passenden Betriebsgegebenheiten und standortangepasster
Umsetzungsstrategie auch in unserer Region Erfolg versprechend angewendet werden kann.

Weide steht im Mittelpunkt

Bei Vollweidehaltung steht die Weide im Mittelpunkt. Das gesamte Betriebsmanagement wird
dabei bestmdglich auf das Futterwachstum und die Weidequalitdt abgestimmt. Bei optimaler
Weidefluhrung kann mit minimalem Aufwand eine sehr hohe und konstante Grunfutterqualitat von
6,0 bis 6,8 MJ NEL pro kg TM erreicht werden.

Entscheidend fir eine hohe Weidefutterqualitat sind ein passender Pflanzenbestand und die
standortangepasste Weideflihrung. Je nach Betriebssituation kann auf unterschiedliche
Weidesysteme zurlickgegriffen werden. Darauf wird in der OAG-INFO Nr 6/2009 "Vollweide —
Weidemanagement" ausflhrlich eingegangen.

Betriebsangepasstes Management gefragt

Vollweidebetriebe setzen ein ausgekligeltes Low-Input-Weide- und Betriebsmanagement um.
Wichtig ist dabei die Ausrichtung der Betriebsflihrung auf die natlrlichen Standortbedingungen. Die
Kihe sollen vor allem dann Milch geben, wenn preiswertes Weidefutter wachst.Das
Herdenmanagement wird grundsatzlich so abgestimmt, dass die Kihe im bzw. bis Ende des
Winters (je nach Betriebssituation November-April) abkalben. Im Winter stehen damit die Kihe
trocken, was auch den Bedarf an konserviertem Grundfutter bester Qualitat reduziert. Auch die
Jungkalber gehen bereits im ersten Sommer auf eine Kalberweide. Zusatzlich sind im Sommer alle
Klhe trachtig und stehen nicht trocken. Wie die 6sterreichischen Erfahrungen in einem vom Bio-
Institut des LFZ Raumberg-Gumpenstein geleiteten Forschungsprojekt mit Praxisbetrieben zeigen,
kann eine enge Blockabkalbung mit 4-6 wdchigen Melkferien am Gesamtbetrieb jedoch nicht auf
jedem Betrieb umgesetzt bzw. angestrebt werden.

Vollweide mit oder ohne Melkpause?
Vollweide mit Melkpause — fiir Spezialisten

Eine gesamtbetriebliche Melkpause kann damit erreicht werden, wenn alle Kihe des Betriebes
innerhalb von 9-11 Wochen zur Abkalbung kommen. Bei streng geblockter saisonaler Abkalbung
kann Ublicherweise der hochste Weidegrasanteil an der Jahresration erzielt werden und es fallt
eine hohe Milchleistung auch mit der héchsten Weidefutterqualitat im Frihling zusammen.

Der geblockte Arbeitsablauf reduziert daruber hinaus den jahrlichen Arbeitszeitbedarf. Alle Kihe
befinden sich den Grofteil des Jahres in einem vergleichbaren Laktations- und Futterungsstadium,
und die Laktationskurve ist sehr gut auf das Weidefutter abgestimmt. In der Vegetationszeit (Zeit
mit dem preiswertesten Futter) stehen keine Tiere trocken, demgegeniber fihrt die
Trockenstehzeit im Winter zu einem geringeren Futterbedarf, insbesondere an hochwertigem
konservierten und damit teurem Futter. In jenen Phasen, in denen bei den Kihen der
Milchharnstoffgehalt auf Grund des im Vegetationsverlauf zunehmenden EiweilRlberschusses im
Futter ansteigt, sind die Kiihe hier bereits trachtig. Da Gber zumindest 6 Monate keine Milchkalber
am Betrieb sind, nimmt das Risiko von Kalbererkrankungen (Infektionsketten) ab. Bereits im ersten
Sommer kommen die Nachzuchtkalber nach Mdglichkeit auf eine Kalberweide. Hier sollte in einem
Unterstand eine Erganzungsfutterung moglich sein.

Dieses streng saisonale System braucht jedoch beste Fruchbarkeitsergebnisse, da ansonsten die
Kosten fir die Bestandesergdnzung sehr stark ansteigen. Passende Weidekihe (keine extrem
scharfen und hochleistenden Tiere) sowie zumindest vorubergehend ein Stier bei der Herde, kann
in der zweiten Halfte der Belegsaison empfohlen werden.
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Der Brunstbeobachtung muss jedenfalls grofite Aufmerksamkeit geschenkt werden. Selbst bei
besten Fruchtbarkeitsergebnissen muss mit einem jahrlichen Abgang von bis zu 10% der Kuhe auf
Grund des Hinausfallens aus dem zeitlich begrenzten "Belege- bzw. Abkalbefensters" (geringe
Verbleiberate bei Einzeltieren, unvermeidbare Fruchtabgange etc.) gerechnet werden. Im Schnitt
ist die Laktationsdauer in Betrieben mit Melkpause verkirzt (unter 305 Tage im Schnitt der Herde),
da spatabkalbende Kuhe fruher trocken gestellt werden. Auf die Eutergesundheit muss grolles
Augenmerk gelegt werden. Im Herbst sind namlich alle Kihe spéatlaktierend, so dass ein
Mischmilcheffekt (S-Qualitat!) entfallt.

Es ist auch zu bedenken, dass in diesem Zeitraum im Normalfall keine mannlichen Kalber am
Betrieb sind. Fir die Kaberaufzucht missen auch die entsprechenden raumlichen Mdoglichkeiten
geschaffen werden. Bei eigener Bestandeserganzung ist ein mittleres Erstabkalbealter von 24
(bzw. 36) Monaten erforderlich. Bei Laufstallhaltung ist in der Abkalbezeit eine variable
Gruppenbildungsmaoglichkeit anzustreben, da die Anzahl der laktierenden Kuihe kontinuierlich
steigt. Zusatzlich muss der jahreszeitlich uneinheitlichere Milchanfall und der hohere Plazbedarf
(Kalber, Abkalbeboxen etc.) bertcksichtigt werden. Wichtige Fragen in diesem Zusammenhang
sind weiters:

Reicht die MilchtankgréRe aus? Wie sieht es mit der Mindestflllmenge fur das Funktionieren der
Milchklhlung aus? Wie wirkt sich die saisonale Milchproduktion auf Wintermilchzuschlage, die
Milchinhaltsstoffe und eine eventuelle Milchverarbeitung am Betrieb bzw. die Direktvermarktung
aus?

Bei streng geblockter Abkalbung ist auch der im Jahresverlauf unterschiedliche Arbeitsbedarf zu
bertcksichtigen. Von Beginn der Abkalbesaison bis zur Umstellung auf Ganztagsweide muss mit
der jahreszeitlich hochsten Arbeitszeitbelastung gerechnet werden. Demgegenlber geht der
Arbeitszeitbedarf von Mai bis zum Beginn der nachsten Abkalbezeit deutlich zuriick.

In welche Monate die 9-11-wdchige geblockte Abkalbezeit gelegt wird, hangt wesentlich von den
Betriebszielen ab. Betrieben mit Hochleistungskihen bzw. Betrieben, welche eine hdhere
Einzeltierleistung anstreben, kann ein im Jahresverlauf friher Abkalbebeginn (zB Ende November
Anfang Janner) empfohlen werden. Die Tiere kdnnen in diesem Fall im Stall in den ersten 2-4
Laktationsmonaten gut ausgefuttert werden und kommen dann mit einer Milchleistung von etwa
20-25 kg auf die Weide, was etwa dem Weidepotenzial entspricht. Der Weideaustrieb fuhrt in
diesem Zeitraum hier zumindest zu einem leichten Milchleistungsanstieg ("2.Laktationsspitze").
Auch wenn in der Region haufig Sommertrockenheit auftritt, ist ein friher Abkalbetermin gunstiger.
Eine mogliche Futterknappheit bereitet weniger Probleme, da das Milchleistungsniveau der Kiihe
bereits geringer ist. Dariber hinaus fallt im Herbst das Weideende mit dem Trockenstellen
zusammen. Auch bei kurzer Vegetationsdauer (Berggebiet) wird zumeist die Winterabkalbung
sinnvoller sein.

Bei Frihjahrsabkalbung (Ende Janner-Ende Marz) kann demgegeniber ein hdherer
Weidegrasanteil und ein geringerer Kraftfutterbedarf erreicht werden. Darlber hinaus kommen hier
die Kalber bei zunehmender Tageslange zur Welt, und der Zeitpunkt der Wiederbelegung fallt in
jenen (natlrlichen) Zeitraum, in dem durchschnittlich die héchsten Verbleiberaten erzielt werden.
Hochleistungstiere kdnnen hier jedoch bei Frihjahrsabkalbung und konsequenter Vollweidehaltung
zu Weidebeginn nicht ausgefuttert werden. Dies kann bei diesen Tieren den Stoffwechsel belasten
und zu schlechteren Fruchtbarkeitsergebnissen und steileren Laktationskurven fiihren. In
Weidegunstlagen der Schweiz wird Ublicherweise die Friihjahrsabkalbung mit Erfolg umgesetzt.

Saisonale Abkalbung ja — Melkpause nein
Die Mehrzahl der Betriebe wird, zumindest in der Umstellungsphase, eine enge Blockabkalbung
mit raschwer Wiederbelegung und damit verbundener Melkpause nicht anstreben bzw. umsetzen.

Eine sinnvolle Mdglichkeit ist fur diese Betriebe, die abkalbfreie Zeit in die Monate April bis Ende
Oktober zu legen. Damit ist gewahrleistet, dass in der Vegetationszeit mit hochster
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Weidefutterqualitdt (bis September) keine Kihe trocken stehen und ab Juni auch keine
Belegungen erforderlich sind. Es kalben hier auch keine Kuhe in der Weidezeit ab, was bei
Vollweidehaltung auf Grund der begrenzten Erganzungsfutterungsméglichkeit Probleme bereiten
kann. Ublicherweise leiten bei dieser Abkalbevariante die Kalbinnen bzw. jene Kiche, die
"durchgemolken" wurden, die Abkalbesaison im Herbst ein.

Die Trockenstehzeit fallt bei einem Grofiteil der Kiihe mit dem Ende der Weidezeit zusammen.
Jenen Betrieben, welche Wert auf eine relativ hohe Einzeltierleistung legen, kann auch hier ein
nicht zu spater Abkalbetermin empfohlen werden. Bei verlangerter Abkalbesaison ist man
hinsichtlich Erstabkalbealter und Bestandeserganzung flexibler, bendtigt weniger Kalber- und
Abkalbeplatze und hat eine kontinuierliche Milchproduktion.

Man verzichtet dabei jedoch auf die Melkpause, einheitliche Futter- und Leistungsgruppen sowie
auf die arbeitszeitsparenden, konzentrierteren Arbeitsablaufe.

Tipp: Wenn auf die Melkpause verzichtet wird, sollte man trotzdem eine abkalbefreie Zeit von Mai
bis Oktober anstreben.

Kontinuierliche Abkalbung liber das Jahr

Betriebe, die eine kontinuierliche Abkalbung Uber das Jahr praktizieren, kdnnen das beschriebene
Vollweidekonzept nur eingeschrankt umsetzen. Das Weidefutter wird hier zumeist weniger effizient
verwertet, und es muss auch mit hdheren Futterkosten (mehr konserviertes Futter und zumeist
auch mehr Kraftfutter) gerechnet werden. Bei Abkalbungen in der Weidezeit ist dartber hinaus
eine Erganzungsfutterung zu Laktationsbeginn schwierig umsetzbar. Dies fuhrt oft dazu, dass die
gesamte Herde im Stall gefiittert und das Weideverhalten wesentlich verandert wird. Da bei
Ganztagsweidehaltung in den Monaten Juli bis September ein relativ hoher Eiweilltiberschuss in
der Ration besteht (Milchharnstoffgehalt zumeist Gber 35 mg/100 ml), kann es in dieser Phase
auch zu verschlechterten Verbleiberaten kommen. Weiters ist zu beachten, dass trockenstehende
Kihe nicht gemeinsam mit den laktierenden Kihen auf den qualitativ hochwertigen Weiden
gehalten werden kénnen (Verfettung, Abkalbeprobleme, Stoffwechselstérungen).
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Fruchtbarkeitsmanagement

Die Basis fur gute Fruchtbarkeitsergebnisse sind eine bedarfsangepasste Futterung, optimale
Geburts- und Haltungsbedingungen, auf Fitness und Fruchtbarkeit gezichtete Tiere
(Lebensleistung!) und ein gezieltes Fruchtbarkeitsmanagement. Scharfe, grof’e oder schwere
Hochleistungstiere sind fir Low-Input-Vollweidebetriebe weniger gut geeignet. Kiihe, die verfettet
zur Abkalbung kommen oder sich zu Laktationsbeginn stark abmelken, zeigen schlechtere
Fruchtbarkeitsergebnisse. Ein Brunstkalender, ausreichend Zeit zur gezielten Brunstbeobachtung
sowie standige Aufzeichnungen dartber sind fur Vollweidebetriebe mit geblockter saisonaler
Abkalbung unerlasslich! Ein Stier bei der Herde kann die Fruchtbarkeitsergebnisse verbessern,
ersetzt jedoch die Brunstbeobachtung nicht.

Tail painting — gelb, griin, rot
Ein ausgekligeltes und sehr erfolgreiches Fruchtbarkeitsmanagement aus Neuseeland wird auch

auf Schweizer Vollweidebetrieben angewandt (siehe Markus Bihlmann, www.weide-milch.ch).
Dabei wird zuerst das Datum flir den gewtinschten Belegungsstart festgelegt.

1. Das Progamm beginnt 28 Tage vor dem Belegungsstart. Ab diesem Zeitpunkt fangt die
Brunstiberwachung an. Diese wird durch Farbmarkierungen der Kihe (tail painting)
unterstitzt. Die Schwanzansatze aller Kiihe und deckfahigen Kalbinnen werden dabei dick
mit gelber Farbe (Dispersionsfarbe aus einem Baumarkt in Kunststoffflaschen) bemalt. Die
Farbe wird bei einem allfalligen Bespringen abgerieben. Die gelbe Farbe soll bei allen
Kihen und Kalbinnen, welche Uber die nachsten 21 Tage eine Brunst zeigen, durch griine
Farbe ersetzt werden. Bis 7 Tage vor dem Belegungsstart ist so ein vollstandiger Zyklus
durchlaufen und es sind Kihe mit zwei Farben in der Herde: Grin und Gelb.

2. Kihe die immer noch die gelbe Farbe tragen, haben Uberhaupt keine Brunst gezeigt und
mussen vom Tierarzt untersucht und nach Bedarf behandelt werden. Dies gilt nicht bei
Kihen, die relativ spat abgekalbt haben; dort wird noch zugewartet.

3. Ab Belegungsstart (zB 22. Marz) sollen alle Kihe und Kalbinnen in Brunst gesamt und mit
Rot markiert werden. Nur Kihe besamen, die einen Duldungsreflex zeigen!

4. Am 14. Tag nach dem Belegungsbeginn (zB 5. April) soll bei Kihen, die immer noch gelb
tragen, der Tierarzt eine zweite Untersuchung vornehmen. Der Anteil an Kihen mit griner
bzw. gelber Farbe sollte ab jetzt kontinuierlich sinken.

Eine etwa zweimonatige Belegungsperiode gibt unter der Anwendung des empfohlenen
Fruchtbarkeitsmanagements allen Kihen mit regelmaRigem Zyklus dreimal die Gelegenheit
trachtig zu werden. Wenn zwei Monate nach Ende der Decksaison die Quote der nicht trachtigen
Kihe und Rinder unter 10% liegt, ist die Besamungssaison sehr erfolgreich verlaufen. Die Farbe
am Schwanzansatz zeigt nicht nur, ob eine Kuh besprungen wurde, sondern gibt im Verlauf der
Decksaison einen guten Herdenlberblick.

Tipp: Die beste Brunstbeobachtungszeit ist am Morgen vor dem Melken und abends so spét wie
moéglich. Hier sollte wirklich jede Kuh gezielt beobachtet werden; dafiir ist Zeit einzuplanen. Auch
wenn eine Kuh briinstig ist, muss die Beobachtung fortgesetzt werden — bei geblockter Abkalbung
sind haufig mehrere Kiihe gleichzeitig briinstig!

Besamung oder Stier?

Grundsatzlich sind alle Varianten bei saisonaler Abkalbung mdglich. Ein Stier bei der Herde erhéht
Ublicherweise die Brunsterkennungsrate, stellt dem gegeniber aber eine potenzielle
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Gefahrenquelle dar und erhdht den Futter- und Platzbedarf. Teilweise halten Betriebe auch nur im
letzten Belegmonat einen Dreckstier oder fuhren ausschlieRlich kunstliche Besamungen durch.

Der Schweizer Vollweidepionier M. Bihimann (www.weidemilch.ch) belegt die ausgesuchten
Zuchtkiihe nur bei der Erst- und evtl. Zweitbesamung mit Milchviehstieren, da er sosnt
spatgeborene Aufzuchtkalber erhalten wirde, die dann nur eine verklrzte Wachstumszeit bis zur
1. Abkalbung hatten. Tiere, die zum dritten Mal besamt werden und Kiihe, die nicht fir die
Nachzucht bestimmt sind, werden hier ausschliel3lich mit Maststieren gedeckt. Da Kalbinnen
schon mit 24 Monaten abkalben, werden diese mit leichtkalbigen Vatern (Angus, Jersey etc.)
belegt. Tiere, die am Ende der Decksaison zu belegen sind, werden nicht mit franzésischen
Mastrassen belegt, weil die Trachtigkeiten aus diesen Kreuzungen langer dauern als die
Trachtigkeiten von Angus- und Jerseytieren.

Der 0Osterreichische Vollweidepionier J. Strasser halt das gesamte Jahr einen Fleischstier bei der
Herde und verkauft alle Kalber als Masttiere. Gesunde Kuhe, die verspatet trachtig werden,
kénnen als Bio-Mutterkiihe abgesetzt werden. Die Bestandesergdnzung muss uUber Zukauftiere
erfolgen.

Milchleistungen im Jahresverlauf

Bei Vollweidehaltung werden keine sehr hohen Einzeltierleistungen angestrebt bzw. erreicht. Je
nach Kuhtyp, Rasse und Fitterung zu Laktationsbeginn sind bei einer saisonalen Winterabkalbung
Jahresmilchleistungen von 5.500-7.500 kg bzw. bei Fruhlingsabkalbung zwischen 4.000 und 6.500
kg realistische Werte. Die hochste Milchleistung fallt bei Frihlingsabkalbung in die Monate April bis
August. Der hohe Gehalt an wertvollen ungesattigten Fettsauren im Weidegras und die geringe
Strukturwirksamkeit des Weidegrases reduzieren in der Weideperiode jedoch die
Essigsaurebildung im Pansen. Dadurch liegt der Milchfettgehalt in der Vollweidezeit um 0,2 — 0,4
% (3,6-4,0 %) tiefer als bei Ublicher Stallfitterung. In der Vollweidephase kénnen die Kihe zu
Laktationsbeginn nicht ausgeflittert werden. Das Weidepotenzial liegt namlich im Bereich von 20-
25 kg Milch. Bei Kihen mit héherer Tagesmilchleistung muss daher auch mit einem geringeren
MilcheiweiRgehalt in der Weidezeit gerechnet werden (3,0-3,3 %). Der Milchharnstoffgehalt steigt
im Vegetationsverlauf ab etwa Mitte Juni von 30 auf Uber 45 mg/100 ml im August und September
an. Wie bereits ausgefuhrt ist es daher sinnvoll, wenn in den Sommermonaten keine Belegungen
anstehen und die Tiere trachtig sind. Entscheidend fur den Erhalt der Qualitdtszuschlage ist
jedenfalls eine gute Eutergesundheit der Herde. Bei Blockabkalbung sind namlich im Herbst alle
Klhe spatlaktierend.

Ernst ist das Jahr, das nun geendet,
ernst ist das Jahr, das nun beginnt.
Dass sich die Welt zum Besseren wendet,
sei, Mensch, zum Besseren gesinnt!

Bedenk: Das Schicksal aller Welt
ist mit in Deine Macht gestellt,
und auch das Kleinste in der Zeit
ist Bild und Keim der Ewigkeit.

Friedrich von Logau (1604 — 55)
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VORANKUNDIGUNG
Treffen der Linzer Gartengruppe findet an folgenden Tagen im ,Ursulinenhof um 19h statt:

17. Marz
21. April

Der Kompost im Garten ohne Gift

Der Kompost im Obstbau
5. Teil
Alwin Seifert

Je edler die Frucht ist, die der Boden hervorbringen soll — und niemand wird bestreiten, dass Apfel
und Zwetschgen edler sind als Riiben oder Kartoffeln, und Weintrauben noch edler selbst als
Birnen und Pfirsiche — um so vollkommener, also geslindert muss er sein. Die bloRe Messung
seines Gehaltes an Kalk und an den Kernnahrstoffen Stickstoff, Kali, Phosphor bedeutet da wenig.
Wiederum will ich statt vieler Theorien alter Art berichten, wie ich meine Obstbaume frei von allen
Schadlingen und zu Tragern reicher gesunder Ernten gemacht habe, und welche Uberlegungen
mich auf diesen Weg geflihrt haben.

Die Aufgabe des Obstbauern ist heute nicht so sehr die, reiche Ernten zu erzeugen, sondern das
Erzeugte vor Schadlingen und Krankheiten zu retten. Wer nicht unentwegt mit Karbolineum und
Dinitroortho-Kresol unterwegs ist, mit Netzschwefel, Kupferoxychlorid, Schwefelbarium, DDT, E
605, Systox, Dipterex, Fuclasin, Bladan, Karathane, Kelthane, Gusathion, Pomarsol, Tuzet,
Multanin und wie all die zwolfhundert giftigen und giftigsten Spritz- und Staubemittel heil3en, der
erntet nicht mehr viel, und das wenige ist fleckig und unansehnlich. Je mehr aber gespritzt wird,
um so haufiger werden bislang ganz harmlose Lebewesen zu Schadlingen zwingen zur
Anwendung von noch meh und noch starkeren Giften. Dass dabei der Obstbauer immer weniger,
der Gifthandler jedoch immer mehr verdient, ist klar; dass weder der Boden noch der Obstbaum
durch solche Wirtschaft gestinder wird, ebenso. Dass Obstbau dieser Art immer unwirtschaftlicher
werden und schlieRlich zugrunde gehen muss, will niemand einsehen.

Es gibt zwei Wege, eine Krankheit zu bekédmpfen, sei es beim Boden, bei der Pflanze, beim Tier
oder auch beim Menschen: man kann versuchen, den vermeintlichen Erreger zu téten; man kann
aber auch danach streben, das betroffene Lebewesen von seinen natirlichen Grundlagen her so
gesund und widerstandsfahig zu machen, dass ihm die Schadlinge nichts anhaben kdénnen. In der
Menschenheilkunde bekommt in der neueren Zeit die Vorbeugung, die Vermeidung der
Krankheitsursache immer mehr Bedeutung gegeniber der bloRen Bekdmpfung der
Krankheitserscheinungen. Im Pflanzenbau sind wir noch nicht so weit; und doch ist auch hier der
gleiche Weg der einzige, der zu sicherem und dauerndem Erfolg fiihrt.

Wenn ein Obstbaum in eine Klimalage und in einen Boden gepflanzt ist, die ihm zusagen, und
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wenn er an seinem Standort das richtige Mal von Sonnenschein, Wind und Feuchtigkeit hat, dann
kann man ihn vom Boden her so gesund machen, dass er gefeit ist gegen alle landlaufigen
Krankheiten und Schadlinge. Man muss dabei daran denken, dass der Boden, das Erdreich, in
dem der Baum mit seinen Wurzeln steht, der Magen und Darm der Pflanze ist, aus dem sie mit
ihren Wurzelharchen die fertig verdaute Nahrung genauso aufnimmt, wie das Tier sie mit Hilef der
Darmzotten aus dem Darminhalt herauszieht. Der verninftige Mensch weil heute, dass das weil3e
Bort aus kinstlich gebleichtem Mehl, das erst durch Zusatz von weiteren Chemikalien wieder
backfahig gemacht worden ist, eine Mangelnahrung ist, die zwangslaufig seine Gesundheit kostet.
Er geht deshalb wieder zurtick zum naturlich belassenen Vollkorn und sieht auch im Fleisch allein
nicht mehr die Kraftnahrung unserer Vater, sondern nur eine Zutat zu jener vorwiegend
pflanzlichen Kost, bei der er ganz offensichtlich geslinder bleibt. Genauso muss man bei der
Pflanze zu ihrer natlrlichen Nahrung zurlckkehren. Das ist nicht frischer Stallmist, nicht rohe
Jauche und auch nicht Kunstdiinger, sondern die durch die Lebenstatigkeit von Bakterien, Pilzen
und Bodentierchen aller Art verrottete, also vorverdaute pflanzliche Substanz von abgestorbenen
Wurzeln, Stoppeln, Gras und Kraut, Laub und Reisig.

Weil es sich bei unseren Obstbdumen um hochgeziichtete und deshalb anspruchsvolle und
empfindliche Kulturformen handelt und nicht um robuste Wildarten, die sich selber helfen kénnen
und die nur Samen, nicht aber essbare Frichte hervorbringen missen, darum genugt ihnen nicht
die natirlich im Wurzelbereich anfallende Menge von absterbender Pflanzensubstanz; sie missen
reichlicher ernahrt werden und man darf ihrem Magen, also ihrem Wurzelbereich, nicht zuviel
Verdauungsarbeit zumuten, wie auch der Mensch seinen Magen entlasten sollte dadurch, dass er
seine Nahrung grundlich kaut und einspeichelt. Man muss also der Kulturpflanze Uber den
naturlichen Anfall hinaus mit tierischem Leben durchsetzten pflanzlichen Aball bieten und den in
vorverdauter gesunden Menschen nicht mit Instrumenten im Magen herumstochert oder ihm mit
einem Schlauch gewaltsam die Nahrung hineinpresst, so grabt man auch den Kompost nicht unter,
sondern breitet ihn obenauf und Uberlasst es den Regenwirmern und anderen Bodentieren, ihn
auf natlrliche Weise und noch einmal durchgekaut an die Wurzeln heranzubringen.

Mein Vater war ein Obstnarr; wo immer er war in seinem langen Leben, pflanzte er anderen Leuten
und schlieBlich sich selbst Obstbdume ohne viel zu fragen, ob Boden, Klima und Sorte
zueinanderstimmten. So haben wir Buben alle Schattenseiten eines fantastischen Obstbaus in
rauhem Klima auf schlechtem Boden so ausgiebig kennengelernt, dass ich in meinem eigenen
Garten, den ich vor vierzig Jahren angelegt hatte, keinen Obstbaum gepflanzt habe. Ich liel3 mir
meine Winterapfel von einem tichtigen Obstbauern am Bodensee schicken; ich hatte keine Lust,
erst im Herbst wurmstichige Apfel zu essen und dann den ganzen Winter lang jeden Abend in den
Keller zu gehen, um die angefaulten heraufzuholen, so dass man kaum je an einen Apfel in seiner
Vollkommenheit herankommt. Erst als ich durch Beobachtung und Erfahrung an vielerlei
Pflanzenarten in meinem Versuchsgarten zu der Uberzeugung gekommen war, dass Viren,
Bakterien und Pilze, die Lause, Larven, Raupen und Kafer nicht die Ursache von Krankheiten sind,
sondern nur Begleiterscheinungen oder Folgen einer Erkrankung, die ganz andere Ursachen hat,
pflanzte ich vor dem letzten Krieg eine Anzahl Apfelhochstamme und nach dem Krieg ein paar
Pflaumenbdume, um die gewonnene Erkenntnis nun praktisch anzuwenden und den Beweis zu
fihren dafur, dass man Obstbdume auch in rauhem Klima und in ungunstigem Boden so gesund
machen kann, dass man keine Scherereien mehr hat mit Schadlingen und ihrer Bekampfung, und
dass die Apfel auf dem Lager nicht mehr schneller laufen, als man mit dem Essen nachkommen
kann. Dieser Beweis ist voll gelungen. Von 1949 an sind die Baume in folgender Art behandelt
worden:

Jeder Stamm bekam eine offene Baumscheibe mit etwa 1,50 m Durchmesser. Diese wurde nie
gegraben, aber den Sommer Uber immer handhoch mit gemahtem Gras abgedeckt. Dieses Gras
verschwindet merkwurdig schnell im Boden. Im Herbst wurde diese Decke nicht mehr erneuert,
damit sich nicht Mause ihr Winterquartier darunter einrichteten. Im Spatwinter kam auf die
Baumscheiben eine 3 cm starke Schicht von verrottetem Kompost. Dieser war hergestellt worden
aus allen Abféllen des Gartens, gesunden und kranken, mit einer Zugabe von 10 v. H. lehmiger
Erde und von 1 kg Hornmehl auf einen Kubikmeter loser Masse. Noch besser und wirksamer wird
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solcher Kompost, wenn man statt des Hornmehls Stallmist, Hihnermist oder auch Karnickelmist
zusetzen kann.

Selbstverstandlich haben die Baume zunachst Blattlduse mehr als genug bekommen, und es hat
viel wurmige Frichte gegeben, wenn auch keinen Schorf. Weder sie selber noch der Boden waren
sofort im richtigen Lebensgleichgewicht. Es war nicht leicht, blof3 zuzuschauen und den Baumen
nicht zu helfen, wo doch im Gerateraum alle zustindigen Gifte von Gelbdl bis
Hexachlorcyclohexan bereitstanden. Als ich einmal in den ersten Jahren die durch Blattlduse ganz
verkrippelten und eingerollten Blatter nicht mehr ansehen konnte und entschlossen war, doch zu
helfen, habe ich so ein Blatt zur Probe aufgewickelt: siehe, in der Rolle salten zwischen lauter
leergesaugten Blattlausbalgen zwei Marienkafer und zwei ihrer Larven; die hatte ich nun beim
Spritzen mitvergiftet! Da ist dann das Zusehen wieder leichter geworden. Gerade als im Frihjahr
1954 von Uberallher die Klagen kamen Uber das massenhafte Auftreten von Ungeziefer, habe ich
die Krone eines der Apfelbdume abwerfen und mit besseren Sorten veredeln lassen. Der Baum
wurde also auf die denkbar grobste Art aus dem Gleichgewicht zwischen Krone und Wurzel
geworfen und es mussten aller Erfahrung nach die mastig wachsenden Triebe der Unterlage wie
der Veredelung von Blattldusen geradezu aufgefressen werden — aber nichts von alledem; es gab
an keinem Baum mehr Blattlause mit Ausnahme einer Blhler Frihzwetschge, die erst vor kurzem
gepflanzt worden und noch nicht im Gleichgewicht war. Es hatte keinen Blutenstecher gegeben, es
gab keinen wurmstichigen Apfel, trotzdem die Baume Ubervoll hingen, und der Geschmack der
Frichte war edler, als er sonst bekannt ist. Joseph Musch, ein frGher Wirtschaftsapfel ohne
Haltbarkeit, der bisher im Oktober schon nach vierzehn Tagen mehlig und geschmacklos
geworden war, war noch an Weihnachten ein frischer wirziger Essapfel. Oullinsreineclaude hatte
fast mehr Frichte als Blatter; die groRe griine Reineclaude musste einer Reise halber vorzeitig
abgenommen werden; auch knackend-unreif schmeckte sie kdstlich.

In den Nachbargarten standen genug alte ungepflegte Obstbaume, die nie trugen, die voll waren
von Schorf und Monilia und jedem Obstbauer alter Art eine Quelle von Zorn und steter Sorge
gewesen waren. Sie storten mich nicht. Meine Baume waren gefeit im alten Sinn des Wortes, das
heil’t: sie waren wie durch einen Zauberspruch oder einen Segen unangreifbar geworden fur alles
Feindliche und Schadigende. Der Zauber bestand in nichts anderem als in einer kleinen
Baumscheibe, die nicht entfernt den ganzen Wurzelbereich umfasste, auf die flinf Jahre lang der
richtige Kompost gelegt worden ist. In dieser Zeit wurde an den Baumen auch nichts mehr
geschnitten. Sie hatten in den ersten drei Jahren nach der Pflanzung einen Erziehungsschnitt
bekommen, damit die Hauptaste sich schdn spiralig um den Mitteltrieb herumordneten. Es war
dann nichts mehr nétig; ein Baum, der im Gleichgewicht steht mit allen Kraften und Stoffen, die auf
ihn wirkten, ist auch in seinem Aufbau im natirlichen Gleichgewicht.

Im Jahr 1955 besprach ich dieses Verfahren und seinen Erfolg im Bayrischen Rundfunk und
veroffentlichte die Niederschrift in einer unabhangigen Tageszeitung. Es gab einen Sturm. Noch
nie waren vom Rundfunk so viele Niederschriften eines Vortrags angefordert worden von Siidtirol
bis Thiringen. In den Fachzeitschriften aber wurde ich geradezu zerrissen. Manner von einiger
Bildung, die mich seit 35 Jahren kannten und wussten, dass ich kein Schwatzer bin und in meinem
Beruf einiges geleistet habe, nannten mich den Schuster, der bei seinem Leisten bleiben soll. Die
kleinen Obstbaumwarte drauf®en im Land mussten ihren Bauern drohen, sie wirden ihnen die
Baume nicht mehr schneiden, wenn sie sich weigern wirden, weiterhin zu spritzen wie bisher.

Im Jahre darauf aber schon kamen begeisterte Briefe von Leuten, die das gleiche Verfahren
angewendet und schon nach einem Jahr ungezieferfreie Baume mit schonem Ertrag hatten.
SchlieRlich kam ein Mann angeradelt; er wollte nur sehen, wie der ausschaut, der den Obstbauern
so gute Ratschlage geben kann.

Das Jahr 1956 hat auch die Bestatigung dafiir gebracht, dass Befall mit Ungeziefer eine Folge der

Schwachung der Gesundheit des Baumes ist. Der sibirische Winter hatte die Zwetschgen- und
Pflaumenbaume schwer mitgenommen; es war ein Wunder, dass sie doch wieder, wenn auch sehr
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spat, austrieben. Alle Blutentriebe waren erfroren. Diese Baume wurden eine zeitlang wieder von
Blattlausen befallen; ich liel® sie gewahren, sie sind von selbst wieder gegangen. Im Herbst kam
ein Obstbauminspektor mit den Vorstanden der von ihm betreuten Obstbauvereine, um zu
schauen, ob ich nicht doch ein Schwindler sei. Ich fihrte sie an den Josef Musch. Er hatte 1954
eine Vollernte, 1955 eine halbe, und jetzt war er so voll, dass die Aste bis zum Boden
herunterhingen. Ich musste den Leuten zugeben, ass ich ein schlechter Obstbaumwart bin, weil
ich mir die Zeit nicht genommen hatte, die Aste zu stiitzen. Die Leute drehten jedes Blatt um,
konnten aber nichts finden. Die Apfel waren vollkommen fleckenrein. Ich sagte den Mannern, dass
es vielleicht eine noch bessere Arbeitsweise im Obstbau gebe. Warum sollte ich aber nach einer
solchen suchen, wenn ich buchstablich ohne jede Arbeit als der, ein wenig Kompost und ein
paarmal Gras auf die Baumscheibe zu streuen, soviel vollkommen gesunde Apfel habe, als der
Baum Uberhaupt tragen kann?

Mit das Merkwiirdigste war nun die erstaunliche Hebung der Qualitat der Apfel, trotzdem 1956 ein
nasses, sonnenarmes Jahr war und der Baum aul3erdem noch im Halbschatten stand. Es gab nur
ganz wenige wurmstichige Fruchte. Die ubrigen hielten sich auf dem Lager bis Mitte Februar, ohne
dass ein einziger auch nur angefault ware. Die letzten konnte ich vergleichen mit Ananasreinetten
vom Bodensee; sie schmeckten beide um diese Zeit ungefahr gleich gut, nur waren die
Ananasreinetten von auflen her alle schon angefault und fingen an, von innen her braun zu
werden.

1958 hingen die Baume wieder brechend voll. Das wollte an sich nciht viel bedeuten; denn es gab
in diesem Jahr in ganz Mitteleuropa eine so aulergewohnlich hohe Obsternte, dass einige
Verbande versuchten, vom Staat eine Entschadigung zu verlangen dafir, dass die Verkaufspreise
so niedrig waren! Das Besondere an meinen Apfeln war aber, dass kein wurmstichiger gefunden
wurde und dass die grofle Menge mit der so lacherlich geringfiigigen Dingung von 3 cm Kompost
auf eine 2 %2 gm grof3e Baumscheibe erzeugt worden war.

Sehr lehrreich war das folgende Jahr 1959. Die Baume bekamen keinen Kompost mehr, weil ich
daran war, Haus und Garten zu verkaufen und mich auf dem Land neu anzubauen. Als
unersetzlichstes Umzugsgut war als erster der ganze Kompostvorrat in den neuen Garten
gefahren worden. Es war ein berichtigtes Blattlausjahr; auch meine jetzt ohne Arznei gelassenen
Baume verlausten — und wurden sofort wieder frei, als soviel Gras herangewachsen war, dass die
Baumscheiben wieder mit ihm abgedeckt werden konnten. Die Pflaumen waren gesund, von den
Apfeln aber die Halfte wurmstichig.
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Ich weil3, dass man bei der Anwendung der biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise Gesundheit
und Qualitat noch ganz wesentlich steigern kann mit ganz einfachen Mitteln, wie Absud von
Schachtelhalm, mit Anstrich oder Spritzen mit Wasserglas oder mit einem Brei von Lehm,
Kuhfladen und Kieselgur, und weif3, dass man durch Anpflanzung von Kapuzinerkresse auf der
Baumscheibe sogar die Blutlduse vertreiben kann; aber ich hatte dazu keine Zeit und, wie der
Erfolg zeigte, bestand auch keine Notwendigkeit.

Selbstverstandlich habe ich in meinem neuen Garten "auf der Ziegelwiese" auch Obstbaume
gepflanzt. Damit habe ich mir eine viel schwerere Aufgabe gestellt als mit dem (schon nach ein
paar Jahren erfolgreichen) Versuch, Kartoffeln dort anzubauen, wo meine Nachbarbauern es nicht
kénnen. Denn auf dem Kartoffel- und Krautfeld war es bald gelungen, den Boden auf jene 20 cm
Tiefe umzubauen, zu lockern und lebendig zu machen, mit welcher unsere Kulturpflanzen gut
auskommen. Unter den Obstbaumen, die mit ihren Wurzeln viel tiefer gehen, ist das nicht mdglich.
Obstbau wird nur auf Land mit Bodenzahlen von mehr als 80 getrieben; mein Boden hat nur 48!
Auf diesem kalten nassen Ton ist schon vor einem halben Jahrhundert eine groRRe, bestens
beratene Obstanlage bald wieder zugrunde gegangen. Komme ich mit meinen Baumen durch,
ohne die Ziegelwiese zu drainieren, dann besteht der Kompost die harteste Probe, die man ihm
zumuten kann.

Ale Apfelbaume stehen in den Baumgarten hier herum, ganzlich ungepflegt, Wohnstatten fir
Meisen, Kleiber und Spechte, also "schadlich" im Sinn des heutigen Erwerbsobstbaues. Sie
bringen so alle fiinf, sechs Jahre eine Ernte von schorfigen Apfeln uralter, l&ngst vergessener
Sorten. Besser steht es um kern- und wurzelechte Zwetschgenbaume, die auch als Ruinen — ich
besitze so eine auf der Nachbargrenze - ofter guten Ertrag an zwar nicht grof3en, aber
steinlésenden siRen "Haus"zwetschgen bringen. In Oberésterreich hat man sich um die
Erforschung dieser alten Rassen sehr bemuht. Berthmt sind von solchen in den Alpen die Kaunser
Zwetschgen vom Eingang ins Kaunertal in Tirel und die Grinser von Grins am Arlberg. In dem Hag
auf meiner Nordgrenze kommt eine ganze Anzahl solcher Auslaufer und Samlinge hoch, an denen
meine Nachfolger Freude ohne andere Arbeit haben werden als die des Erntens.

Im Friihjahr 1959 wurden etwa zwanzig Hochstdmme von Apfeln, Birnen und Zwetschgen in
Kompost gepflanzt und 1960 in die Krone veredelt — leider recht hoch. Dazu kamen 1960 an die
dreilig Spindel- und andere Blsche. Jeder Baum und Busch bekam eine offene Baumscheibe von
eineinhalb Metern Durchmesser und auf diese von 1961 an im Herbst Kompost, im Sommer eine
dicke Decke von Gras. Diese letztere habe ich bald weglassen missen, weil sich unter ihr auch im
Sommer Wihimause einnisteten und ziemlichen Schaden verursachten. Die Baumscheiben
werden jetzt nur mit soviel Gras abgedeckt, dass die Erdoberflache gerade noch vor
ausdoérrendem Sonnenschein geschitzt ist.

Solang die Geholze noch in der mit Kompost durchsetzten Pflanzenerde wurzelten, gediehen sie
prachtig; als sie ihre Wurzeln in den noch rohen Boden hinaustrieben, gab es Blattlause; sie
konnten mit einem ungiftigen Pyrethrum-Derrismittel niedergehalten werden. Selbstverstandlich
war ich entschlossen, auch Scharferes anzuwenden, wenn es notwendig gewesen ware, um den
Pflanzen Uber die Schwierigkeiten des Anfangs hinwegzuhelfen, wie auch ein Arzt, der im
allgemeinen nach der Weise der Naturheilkunde oder der Homo&opathie arbeitet, in einem echten
Notfall zu gefahrlicheren Mitteln greift. So ein Notfall schien im Fruhjahr 1962 gegeben zu sein: ein
Apfel-Spindelbusch — der allerdings aus einer unzuverlassigen Baumschule bezogen war — war
plétzlich so von Blattldusen Uberfallen, dass alle Blatter eingerollt waren. Da konnte nur noch ein
systemisches Mittel helfen, dass die Safte des Busches von innen her vergiftet. Meiner
Berufsarbeit halber komme ich kaum &fter als alle acht Tage in den Garten; als ich beim nachsten
Mal festellen wollte, wieviell Spritzbriihe von Metasystox ich brauchen wirde, da hatten sich die
Blatter des Spindelbuschs — dieser allein war von Blattlausen befallen — wieder aufgerollt und
waren in vollem Trieb. Es war nicht nétig, etwas zu unternehmen. Seither lasse ich Blattldause und
Schorf gewahren, weil ich sehen will, was Kompost allein vermag. Die Birnspindelbiische, deren
Wurzeln kaum Uber die Baumscheiben hinausgehen, scheinen mit dem Boden fertigzuwerden. Die
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ersten Ernten waren kostliche fleckenreine Friichte, einwandfrei Handelsklasse A.

Die aulerste Grenze des dem Kompost Zumutbaren sollen ein paar Suif3kirschen-Hochstamme
aufzeigen. Kirschbaume gedeihen nur auf warmen, leichten, kalkreichen Bdden; der meine ist das
genaue Gegenteil: kalt, dicht, kalkfrei. Den Mut zu dem Versuch gab ein groRer Wildkirschenbaum
auf der Grenze. Die jungen Baume wurden sofort nicht nur von grinen Blattldusen befallen,
sondern auch von den k&ferartig schwarzen, gegen die ungiftige Pyrethrum-Derrismittel nichts
vermogen. Sie konnten nur mit Hilfe eines systemischen Mittels am Leben erhalten werden. Dann
gerieten sie gut; vorlaufig kommen sie aber jedes zweite Jahr wieder in duf3erste Lebensgefahr,
aus der nur Metasystox sie retten kann. Allzu lang werde ich das Spiel nicht fortsetzen, zumal es
vorlaufig doch am einfachsten ist, die Kirschen den Staren zu Gberlassen.

Sehr bewahrt hat sich so ein Spiel bei Stachelbeerhochstdammen. Sie stammten aus einer offenbar
liederlichen Baumschule und waren im ersten Sommer so verlaust und mit Meltau befallen, dass
zwei Drittel ins Feuer geworfen wurden. Der Rest wurde mittels Metasystox zu neuem Austrieb
gerettet, im zweiten Jahr genligte Parexan; seitdem blieb er frei von jeder Laus. Leider hat ein Teil
der noch jungen Stamme die Last von drei Kilogramm Beeren nicht tragen kénnen und ist
abgebrochen.

Wahrscheinlich werde ich einzelne Vertreter neuer hochgezichteter auslandischer Sorten von
Apfeln und Zwetschgen, die offensichtlich eine behaglichere Umwelt zu ihrem Gedeihen brauchen,
auswechseln missen gegen robustere.

Wenn nun der grofRere Teil der Obstgehdlze auch im flnften Jahr noch nicht gefeit war gegen
Schorf und Blattlause, so zeigte er doch eine besondere Art von Widerstandsfahigkeit: in den
letzten zwei Jahren waren im ganzen Land auch Wildgehdlze von der Gespinstmotte unglaublich
stark befallen; ich habe in der Nachbarschaft groRe Bische des Pfaffenkappchens, das eine
besonders begehrte Futterpflanze der Gespinstmotte ist, als weilllibersponnenes Skelett der nur
noch starksten Zweige gesehen. Absichtlich hatte ich in dem alten Hag auf meiner Grenze ein paar
riesige und eigentlich schoon viel zu alte Schlehenblsche stehen lassen. Auch in ihnen gab es
grolie Mottengespinste genug, gegen die irgend etwas zu unternehmen ich keine Lust hatte. An
den neuen Obstgehdlzen aber gab es nur eine Anzahl ganz kleiner Gespinste; sie kosteten ein
paar Blatter; die Raupen in ihnen waren alle vorzeitig tot.

Mit diesem Bericht Uber die eigene Erfahrung ist eigentlich alles ausgesprochen, was lber einen
naturnahen und deshalb mihelosen und gesunden Obstbau gesagt werden kann. Fir jingere
Baume genigt die Dingung mit Kompost vollauf. Bei groRen Baumen, die stark am Tragen sind,
wird es gut sein, dem Kompost tierischen Mist oder eine starkere Gabe von Horn-Knochen-
Blutmehl zuzusetzen.

Alles weitere schien uberflissig zu sein, und Jauche ist nach alter Erfahrung mehr als schadlich.
Die Ernten werden dem Gewicht nach etwas geringer sein ald die bisher auf Masse gezichteten;
sie enthalten weniger Wasser, aber ein ganz anderes Mal} jener feinsten Duft- und
Geschmacksstoffe, die man mit keiner chemischen Analyse erfassen kann. Und vor allem: sie sind
vollkommen gesund, sie faulen nicht auf dem Lager, sie halten sich viel langer und verlieren dabei
nicht an Geschmack, sondern scheinen noch zu gewinnen. Und es wird ja auch einmal die Zeit
kommen, in der die Hausfrauen nicht mehr blo3 nach den aufReren Farben kaufen, sondern nach
dem inneren Gehalt.

Ein unvergesslicher oder gar Uberwollender Skeptiker wird sagen: das ganze ist ein Einzelfall, der
nichts beweist. Nun, der beriihmte englische Landwirtschaftswissenschaftler Sir Albert Howard —
den industriehérige Deutsche als Botaniker bezeichnen — hat in ganz anderem Klima und auf ganz
anderem Boden den gleichen Versuch gemacht mit demselben Erfolg. Nachdem er durch
Einfihrung der Kompostwirtschaft den Teebau auf Ceylon und den Kaffeebau in Ostafrika vor dem
sicheren Untergang gerettet hatte, Gibernahm er auf seine alten Tage in England einen vollkommen
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verwahrlosten Obstgarten, dessen Baume mit Meltau und allem Ungeziefer befallen waren, das es
in England gibt. Er machte den ausgemergelten Boden mit Kompost wieder gesund, und schon
nach drei Jahren waren auch seine Baume wieder vollig in Ordnung.

Wie leicht es ist, in gutem Klima und auf mildem Lehmboden gesiundesten Obstbau mit einem
erstaunlich geringen Aufwand an Arbeit zu treiben, wenn man nur dem Teufel Gift auch nicht den
kleinen Finger gibt, da er doch immer nach der ganzen Hand greift, davon konnte ich mich im
Herbst 1961 auf dem Gute Grange in Broadhambury in der Grafschaft Devon Uberzeugen: dort
standen in einer vierzigtausend Quadratmeter groflen Obstanlage, etwas zu dicht gepflanzt,
Halbstamme der Apfelsorte Laxtons Superb mit etwas Ellisons Orange. Es war ein groRartiger
Anblick: alle Baume gesund bis in die letzte Triebspitze und so Ubervoll mit fleckenreinen Apfeln,
dass viele Aste gebrochen waren. Es gab je keine Hilfskrafte, welche die Aste hatten stitzen
kénnen; nur zur Ernte kommen Frauen aus dem Dorf. Duft und Geschmack der Apfel waren restls
vollkommen. Ich fragte den Gutsherrn H. E. B. Gundry, womit er diinge. "Mit Schlick aus dem Bach
und mit Hihnermist." Ich hatte den Huhnerstall gesehen: wenn es da ein paar Hande voll fur jeden
Baum gab, war es viel. Der Mann hatte in dem Bach, der durch das Gut flie3t, ein Wehr eingebaut,
um den Schlick aufzufangen. Ich fragte weiter, womit und wie oft er spritze. "Einmal vor der Blite
mit Lehm und Schwefel." Und sonst? "Das Gras wird fiinfmal gemaht und bleibt liegen."

Wir in Mitteleuropa haben es nicht so leicht. Je weiter sich der Erwerbsobstbau vom altbauerlichen
entfernt, je mehr die Anlagen zu grof3en Monokulturen werden mit Spindelblschen und
Obsthecken, je genauer man diesen Obstbau wissenschaftlich-rationell betreibt, um so starker und
zahlreicher an Arten und Mengen werden die Schadlinge, um so schwerer und kostspieliger wird
der Kampf gegen sie. Die Behauptung der Vertreter der Pflanzenschutzmittelindustrie, dass das
belanglos sei, da ja die Kosten der chemischen Schadlingsbekdmpfung nicht mehr als 1% des
Verkaufspreises betriigen und die Zahl der Spritzungen gleichglltig sei, wenn nur am Schluss an
den Frichten kein Gift mehr hafte, asst sich leicht widerlegen. Nach einer genauen Aufstellung
aus dem sehr gut aufgezogenen danischen Erwerbsobstbau betragen bei einem Gewinn von
11,1% des Umsatzes die Kosten fir Dingungsmittel 5,1%, die fir Chemikalien bei zehn bis zwoIf
Spritzungen 4,9%, beides ohne Arbeitslohn. Also frisst eine Steigerung der Spritzungen auf
zwanzig bis fiinfundzwanzig schon allen Verdient auf. In der Provinz hat man zu mehr als dreiig
Spritzungen gehen mussen — und haut nun alle Apfelbdume heraus, um mit Pfirsichen wieder ganz
von vorn anzufangen. Auch in Sudtirol war im letzten Wintersage das meistverkaufte Gerat.

Der Obstbau dort, den ich seit 1912 und genauer als den deutschen kenne, hat vor etwa sechzig
Jahren mit einer Winterspritzung mit Obstbaumkarbolineum begonnen und ist bis jetzt zu
mindestens fiinfundzwanzig "empfohlenen" gekommen. Meine Freunde unter den Obstbauern
dort sagen, dass sie bis zu achtzehn mitgehen kénnen; bei mehr verdienen sie nichts mehr. So
droht ihren Obstgarten dasselbe Schicksal, das den Apfelanbau in Ferrara zu einem Ende
gebracht hat.

Weil ich eine solche Entwicklung als selbstverstandlich angesehen habe, habe ich meinen
Sudtiroler Freunden schon vor langer Zeit vorausgesagt, dass sie alle zwei Jahre einen neuen
Schadling bekommen wirden, der zunachst noch gar keiner ist, sondern erst durch die
Giftspritzerei zu einem Feind wird. Das hat sich genau so erflllt. Der frihere Leiter des
Landwirtschaftsassessorats in Bozen versicherte mir, dass es im Sidtiroler Obstbau die
Spinnmilbe (Rote Spinne) immer schon als harmlosen Mitlaufer gegeben habe. Als aber nur ein
einziges Mal mit einem Phosphormittel gespritzt worden war, wurde sie zum schlimmsten aller
Feinde des Obstbaus. Ein Verninftiger hatte dieses Mittel nicht ein zweites Mal verwendet. Man
wollte aber den teuren Vorrat doch anbringen und verlangte von den Bauern, dass die bei dem
Phosphormittel bleiben und gegen die Rote Spinne zusatzlich mit einem noch gefahrlicheren Gift
spritzen, das man nur mit Atemmaske ausbringen darf.

Als ebenso gefahrlich erweist sich seit ein paar Jahren der neueste Schadling, der Erreger der
Kragenfaule am Grund der Obstbaumstamme, Phytophthora cactorum, der in einem Jahr auch
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einen starken Baum umbringt. Sicher war er immer schon im Boden; eine Uberzahl und
Ubermacht anderer Bodenlebewesen hat ihn nicht nur in Schach gehalten, sondern vielleicht sogar
zu nutzlichem Tun gezwungen. Seit man diese anderen umgebracht hat, ist er lUbermachtig
geworden. Seine Bekampfung mit hochgiftigen Quecksilbersalzen ist schwierig, kostspielig und
wenig aussichtsreich. Mehr Erfolg scheint die Anreicherung des Bodens mit ausgepresstem
Rhizinusschrot zu haben — also ein organisches, "biologisch" wirkendes Mittel. Es vergiftet nicht
etwa den Erreger der Kragenfaule, sondern starkt seine Gegner. Wohl zeigt sich hier der Beginn
eines naturndheren Weges aus all den Noéten — er wird nicht gesehen, geschweige denn
gegangen. Freilich brauchte es zu solchem Erfolg nicht gerade Rhizinusschrot. Der selbst
hergestellte Kompost wiirde noch bessere Dienste tun. Aber was die Industrie anbietet, findet
schon deshalb leichter Eingang, weil es mehr kostet.

Dass der schulmafige Obstbau in immer grofiere Schwierigkeiten kommen muss, lasst sich heute
genau erklaren. Fur seine Vertreter hat das Leben im Boden noch nie etwas bedeutet. Nach der
Art friherer Gefallversuche pumpt man eine sorgfaltig zusammengestellte mineralische
Diingerlésung in den Boden; der Baum hat daraus Apfel oder Birnen zu machen. Was aber allein
ihm dazu helfen kénnte, ein reiches, ja Uberreiches Bodenleben, das pflegt man nicht, was auf den
Baum gespritzt wird, kommt schlielich in den Boden herunter. Liest man die Vorschriften, dass die
Baume mit verschiedenen Giften geradezu gewaschen werden muissen, damit wirklich jedes Ei,
jede Spore getroffen wird, dann kann man sich einen Begriff machen von den Mengen, um die es
sich handelt. Schon Rachel Carson hat nachgewiesen, dass DDT sich unter Obstbdumen bis zu
einer Menge von 10 g auf einem Quadratmeter anreichert und zehn Jahre lang vergiftend und
totend auf das Leben im Boden wirkt. Je armer dieses wird, um so matter und wiederstandsloser
werden die Pflanzen, die auf solchem Boden stehen, um so anfalliger fur jede Krankheit; wie eine
Art von Aasgeiern fallen die Schadlinge uber sie her.

Dafir gibt es auch bei uns ein eindringliches Beispiel: gerade auf den Bdéden und in jenen
Klimalagen, in denen bisher die Kartoffel besonders gut gedieh und wo deshalb ein bliihender
Saatkartoffelbau entstanden ist, kommt dieser jetzt zum Erliegen. Die Abtétung der meisten
Bodenlebewesen durch die Gifte, die man standig uber die Kartoffelfelder gestaubt oder gespritzt
hat, hat gewisse giftfeste Nematoden, Wurzelalchen, so tiberméachtig werden lassen, dass sie den
weiteren Anbau von Kartoffeln unmdéglich machen.

Nun gilt hier der Satz des Friedrich Hélderlein: In der Gefahr wachst das Rettende auch!
Selbstverstandlich nicht von der Seite her, die an zunehmender Gefahr immer mehr verdient. Von
Norddeutschland aus hat sich eine Arbeitsgemeinschaft fur Qualitatsobstbauanlagen innerhalb von
vier bis funf Jahren frei werden kénnen von jedem Zwang zur Anwendung von Giften, ohne dass
die Ertrage oder die Fleckenreinheit der Frichte nachlassen. Das Geheimnis des Erfolgs ist das
gleiche wie das in meinem alten Minchner Garten: Pflege und Anreicherung des Bodenlebens, die
auch mit sinnvoller Maschinenarbeit zu erreichen ist.

Blicke ich heute zurtick Uber 34 Jahre, also mehr als ein Menschenalter von Beobachtungen und
Erfahrungen mit Kompost, besonders jener mit Obstbdumen, dann drangt sich ein Gedanke auf,
der auf einen neuen Weg in der Bekampfung von Schadlingen und Krankheiten fuhren kann. So
ein gesundgewordener ausgewachsener Apfelbaum, der Uberreiche Ernten von fleckenreinen
Frichten bringt von einem Duft, einem Wohlgeschmack, einer Haltbarkeit, die es bei der gleichen
Sorte im Handel schon seit langem nicht mehr gibt, der hat ja seine Wurzeln schon langst Gber die
kleine Scheibe mit der ihrer Menge nach durchaus ungeniigenden Dingung hinaus in das
ungediingte Grasland gestreckt und lebt von diesem.

Was auf die Baumscheibe an Kompost kommt, ist einfach zu wenig, um blo3 als "naturnahe
Ernahrung" zu bewirken, dass Blattlause Uber den ersten Anflug hinaus auf dem Baum sich nicht
halten, dass Rote Spinne, Apfelbaumgespinstmotte, Apfelblattsauger, Apfelblitenstecher,
Apfelsagewespe, Apfelschalenwickler, Obstmade, Zikade, Miniermotte, San-José-Schildlaus nicht
anfliegen, Apfelmehltau, Monilia, Schorf, Kragenfaule nicht Ful fassen kénnen. Es missen im
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Kompost auller Abwehrstoffen auch noch Heilmittel enthalten sein, die von den Wurzeln
aufgenommen werden und "systemisch" bis in das letzte Blatt hinauswandern. Es ist die nachste
Aufgabe der Biochemie, die stofflichen Trager dieser Heilwirkung und Abwehr aufzufinden, und
Sache der chemischen Industrie, sie herzustellen und uns anzubieten — an Stelle der
Hunderttausende von Tonnen zahlloser Gifte, die drohen, auch unser eigenes Leben auf dieser
Erde schlimmer als nur kimmerlich zu machen.

VORANKUNDIGUNG

Das 4. Schlagler Biogesprach zum Thema "Gesunder Mensch" findet am 5. Marz statt.

Ing. Helga Wagner

Impressum:

F.d.L.v. Ing. Helga Wagner
Forderungsgemeinschaft fur gesundes Bauerntum, 4060 Leonding,
Nobauerstr. 22
Telefon und Fax (0732) 67 53 63

Druck: Eigenvervielfaltigung

Die Veroffentlichung wurde von Mitteln des Bundesministeriums fur Land- und Forstwirtschaft
gefordert.
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Achtung Mitglieder und Freunde!

Ein neues Jahr hat begonnen und wir ersuchen herzlich, den
Mitgliedsbeitrag bzw. die Geblihr fur den "Pionier" moglichst umgehend
zu Uberweisen.

Die Betrage hiefiir sind:

Mitgliedsbeitrag (inkl. "Pionier") — ........ccoooeeeeeeeeiiieeieeiieeeeeeea 20 Euro

Abonnenment "PiOnier"............... oo 15 Euro

Spenden sind auch heuer wieder mehr als willkommen!

Bitte benutzt den beiliegenden Erlagschein!
(... und vermerkt bitte darauf gut leserlich Name und Zweck!)

Die IBAN-Nr. fur Auslandsbezieher: BIC ASPKAT2L
IBAN AT042032000000058314
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Ein guter Rat vom Krauterpfarrer

Brust- und Hustentee

Zusammensetzung

Kodnigskerze Flores Verasci 5 Teile
Huflattich Folia et Flores Farfarae 5 Teile
Léwenzahn Radix Taraxaci cum Herba 4 Teile
Wegwarte Radix Cichorii cum Herba 3 Teile
Tausendguldenkraut Herba Centaurii 1 Teil
Haferrispe und Haferstroh Fructus Avenae et Avena 2 Teile

stramentum

Zubereitung: 1 gehaufter Teeldffel Droge mit V4 Liter kaltem Wasser UbergielRen, 3 Stunden stehen lassen,
kurz aufkochen, 5 Minuten ziehen lassen, abseihen.

Tagesmenge und Dauer: 3 Tassen, aufgeteilt auf den ganzen Tag, schluckweise trinken; 3 Wochen
hindurch.

Anwendung: Bei festsitzendem Schleim in den Bronchien und zum Erleichtern des Abhustens.

Empfehlung: Nach Beendigung dieser Kur empfehle ich flr eine Woche ee aus Kdnigskerzenbliten, um
dann die Kur, falls notwendig, noch einmal fir 3 Wochen zu beginnen.

Aus meiner Erfahrung: Die Wirkung dieser Teemischung wird erhéht, wenn man nach dem Abseihen einen
Essloffel Waldhonig hinzufligt und eventuell mit Melissengeist oder Anistropfen verstarkt. - Brustwickel mit
heiler Milch haben sich bewahrt, ebenso Dampfinhalationen mit Latschendl oder Eukalyptusol.

Diat: Bei hartnackigem Husten: Salzarm und trocken essen, sehr wenig Flissigkeit, ansonst nahrhafte Kost,
nicht rauchen, nur wenig Alkohol.

Nebenwirkungen: Keine zu beflirchten.

Seite 34 von 34



	Tätigkeitsbericht der Förderungsgemeinschaft für 2009
	Gesunder Boden – gesunde Pflanze
	Der große Ampfer
	Januar
	Der Kartoffelkäfer
	Winterfrühling
	Heute schon eine Kartoffel... gegessen?
	Die Begründer des organisch-biologischen Landbaus
	Vollweide
	Der Kompost im Garten ohne Gift
	Ein guter Rat vom Kräuterpfarrer

